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Die Zukunft. 


Berlin, den 24, Februar 1912, 


— — — 


Faſtenpredigt. 


u die im Reichstag irgendein Wort mitreden wollen, müſſen 
mit einem ernſten, treuen Willen und einem großartigen, vom 
Kleinlichen abgewendeten Sinn eine gründliche Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte des Vaterlandes verbinden. Deutſchlands Verfaſſung darf 
nicht gebildet werden, wie man in den letzten Jahrzehnten Verfaſ⸗ 
ſungen bilden zu können meinte. Man glaubte nämlich, an allge⸗ 
meinen Begriffen, welche man für ein Syſtem hielt, genug zu ha⸗ 
ben, und wähnte, aus einem Gedachten müſſe auch nothwendig ein 
Wirkliches folgen. Und indem zu dieſem Dünkel gewöhnlich eine 
ſchmähliche Leichtfertigkeit, ja, Verderbtheit des Gemüthes kam, jo 
warf man freventlich die alten Grundfeſten nieder, welche auf der 
innerſten Lebensgewohnheit eines Volkes ruhten, und wollte nach 
neuer Bauweiſe auch Das ſichtbar und taſtbar darlegen, was im 
ſicheren Schoß der Erde als ſicherer Anker liegen muß. Die alten 
Geſetzgeber verſtanden beſſer, auf das Alte das Neue zu bauen und 
nicht umzureißen, was ſtehen ſollte. Das Volk, das feine Bergan- 
genheit von ſich wirft, entblößt ſeine feinſten Lebensnerven allen 
Stürmen der wetterwendiſchen Zukunft. Weh alſo uns, wenn un⸗ 
ſere neue Geſtalt ſo neu würde, daß ſie nur aus dem Bedürfniß 
der Gegenwart ihr Daſein ſchöpfte. Aber auch aus der nächſten 
Vergangenheit ſoll ſie es nicht. Die letzten Jahrhunderte, ſeit dem 
Weſtfäliſchen Frieden, find die ſchlechteſten unſerer ganzen Ges 
ſchichte. Da fängt hauptſächlich die heilloſe Zeit an, wo die einzel» 
nen Glieder des Deutſchen Bundes ihre Blicke nach dem Schutz des 
Auslandes umherwerfen, wo ſie ſich herausnehmen, ein Jeder für 
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ſich und ſein Intereſſe, Geſandte an fremden Höfen zu halten, wo 
überhaupt an die Stelle großartiger politiſchen Maximen, welche 
un Ver Hane et. ene Alla yersuryaran, Ber Salü nett 
litik und das Geſandtenſpürweſen trat. Auf dem großen Deutſchen 
Reichstag, der unſer Vaterland gründlich ordnen ſoll, müſſen außer 
den ehrenwerthen Männern, denen ihr Standpunkt und Beruf, der 
gewöhnlichen Ordnung nach, dort Sitz und Stimme giebt, auch die 
echten Kenner alter deutſcher Geſchichte und Weiſe, Sprache und 
Verfaſſung erſcheinen, welche den übrigen Ständen den Geiſt un⸗ 
ſerer großen Vergangenheit lebendig vor Augen zu ſtellen vermö⸗ 
gen, damit uralte Formen in verjüngter Geſtalt wieder aufſtehen 
und, gleich den ehrwürdigen Bildern großer Ahnen, uns, ernſthaft 
anſchauend, gegen jede Entwürdigung des deutſchen Adels bewah⸗ 
ren. In verjüngter, zeitgemäßer Geſtalt: denn auch von dem Wahn 
müſſen wir uns freihalten, daß ein Vergangenes, Abgelaufenes 
ſich, wie es war, herſtellen laſſe. Aber wer eine lebendige An⸗ 
ſchauung der Zeiten beſitzt, wer Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft als Eins zu ſehen weiß, wird ſolchen Wahn nicht hegen, 
ſondern nur ein organiſches Hervorbilden der Zukunft aus Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart meinen, welches vom Nachahmen weit 
entfernt iſt. Alles auf den Mißbrauch und das Schlechte in der 
Verfaſſung Angewieſene findet nicht mehr Gnade vor der Mei- 
nung. Die Thorheit des leeren Hochmuthes auf blos konventionelle 
Vorzüge, die aufgeblaſene, hohle Eitelkeit, das ganz dünkelhafte, 
anmaßliche Junkerthum ift die Fabel und der Spott der Zeit ge⸗ 
worden; aber ein wahrer, rechter, tüchtiger und ehrenfeſter Adel 
fehlt uns überall, am Weiſten in den höchſten Stellen, wo nur all- 
zu oft die kahlſte, flachſte, plattſte, erbärmlichſte Gemeinheit ohne 
Würde, Anſtand und eine Spur adeliger Geſinnung durch den 
Trödel äußerer Auszeichnung im Kontraſt nur um ſo ſchärfer ſticht 
und die Nation bei jeder Gelegenheit vor dem Ausland ſchändet. 
Ein ſolcher Adel, nicht im langweiligen Müßiggang der Höfe aus⸗ 
geblaſen, nicht im Stilleben auf ſeinem Beſitz verbauert, kann 
allein aus einem regen öffentlichen Leben in der Gymnaſtik der 
Kammern und der Volksbewaffnung uns erwachſen; und dieſe 
Schule müſſen die Geſchlechter ſuchen, wenn fie ſich hiſtoriſch be- 
haupten wollen. Nur wenn man dem Volk ſeinen billigen Theil an 
der eigenen Regirung geſtattet, kann ihm die lebendige Theil- 
nahme an dem allgemeinen Wohl zugemuthet werden, die zum 
Beſtande Deutſchlands erfordert wird. 
Dieſe Sätze hat der Koblenzer Joſeph Görres geſchrieben. Vor 
hundert Jahren; als die deutſchen Stämme den Reichstag erſehnten. 
wm 
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Iſraels als Literat. 


Jas Interieur des Iſraels, das die Reife feiner Kunſt bezeich— 
D net, giebt ſtets im Letzten die lyriſche Auslöſung. Ein in den 
Stubendämmer einfluthendes, in weichen, wehmüthigen Rhyth⸗ 
men ſchwingendes Licht wird ihr Mittel. Das bleibt der unwillkür⸗ 
lichen Lyrik durchaus fremd, die ſich der Klarheit des germaniſchen 
Landſchaftbildes nicht ſelten wie von ſelber zugeſellt. Der muſika⸗ 
liſche Ausklang bei Iſraels folgt einer tiefbewußten Willensäuße⸗ 
rung, iſt für ihn die Zuſammenfaſſung aller Bildelemente zu einer 
höheren Einheit und die Steigerung des Ausdruckes ins Fremde. 

Hierin ift wohl auch zunächſt die Amwerthung des Lichtge- 
dankens zu ſuchen, die das Erbe Rembrandts im Spätherbſt des 
letzten „Haagers“ erfahren hat. Das Lied des jungen David er⸗ 
giebt fih beim Altmeiſter weſentlich aus der ſichtbaren Durch⸗ 
ſchütterung Sauls, bei Iſraels allein aus dem reichtönigen, un⸗ 
ſicheren Lichtſtreit im wüſten Luftraum. Dort iſt ſelbſt innerhalb 
ſolcher muſikaliſchen Abſicht die maleriſche Umgrenzung des The⸗ 
mas ſicher ſeſtgehalten, hier find diefe äußerſten Wirkungen nur 
an der Grenze zweier Künſte erreicht. Wäre dieſer tönende Ge- 
halt von Iſraels' Bildern nicht näher beſtimmt, blos akkordal zu- 
ſammenſtrömend, man müßte vor Allem nach dem Muſiker Iſraels 
fragen. 

Auch Der hat geradezu als eine mitbeſtimmende Energie an 
der Formung dieſer Perſönlichkeit theilgenommen. Werk und Le~ 
ben deuten es reichlich an. Man wird auf eine belangreiche Früh- 
äußerung dieſes Genieantheils ſchließen dürfen, wenn man erfährt, 
daß der ums Brot ſorgende groninger Kleinhändler aus ſeiner 
ſtarkzähligen Sippe gerade dieſen Jungen ins Violinſpiel ein⸗ 
führen ließ, bis die zunehmende Augenſchwäche die Fortführung 
hinderte. In den romantiſchen Werdetagen ſeiner Bildkunſt wird 
der mit ſeinem Inſtrumente verſehene Celliſt zum unbeholfenen 
Mittler des muſikaliſchen Gedankens, „adagio con expressione“, 
mit dem er Webers letztem Liede huldigte. Er hat bei den vielen 
orcheſtralen Vorführungen Mengelbergs und Viottas im haager 
Winter bis ins höchſte Alter kaum je gefehlt; als zuletzt die Füße 
verſagen, läßt er ſich ins Konzerthaus tragen. Beethoven voran. 
Nächſt ihm Mozart. Auf der Durchreiſe nach Spanien bietet ihrn 
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in Brüſſel der Kellner Karten „für eine ſchöne Abendunterhal— 
tung“, wie er es bezeichnet. Es gilt „Triſtan und Iſolde“. „Ach, 
ich hätte lieber den Himmel vor mir aufgehen ſehen in Figaros 
Hochzeit“. Denn ift es (Muſik) auch nicht das Einzige, was unfer 
eigenes Herzblut bewegt, ſo trifft es uns doch, als ob es aus der 
ſelben Athmaſphäre käme, in der wir ſelbſt leben und jubeln. Da 
ſaß ich nun und ließ die herrlichen Ströme von Wagners Schöp- 
fung über mich hingehen; ich wollte bis zu Ende bleiben, bis zum 
endlichen Ende ... Dann ging ich allein im Mondſchein, träu⸗ 
mend und nachdenklich, nach meinem Hotel. Hatte ich mich amuſirt. 
war ich entzückt von dem Zauber, der mich umgeben hatte? Ich 
konnte mir keine genaue Rechenſchaft geben; ich ſtand unter einem 
unbeſchreiblich nervöſen Eindruck durch die Muſik von Liebe und 
Verlangen, die mich noch umrauſchte.“ Er war nahe an Fünfund- 
ſiebenzig, als er dieſen Eindruck empfing und aufzeichnete. 

Nun ift aber die rhythmiſche Schwingung im Walwerk Yo- 
ſephs Iſraels nach Urſprung und Traggehalt eingehender be- 
ſtimmt: fie ift die letzte Ausdeutung der inneren Vorgänge feiner 
Menſchen, nimmt von Dieſen ihren Ausgang und iſt auf fie ge⸗ 
ſtimmt, ihre ins Reinere und Allgemeine geſteigerte Charakte⸗ 
riſtik, — das Klangmittel für den Ausdruck der Idee vom Men⸗ 
ſchen, wie Iſraels ihn ſieht. Damit ift die lyriſche Nuance näher 
bezeichnet und die Frage nach dem Lieddichter Iſraels gegeben. 

Ein auf ſolche Auswirkung gerichteter Inſtinkt mußte ſich ge⸗ 
legentlich auch in dem Mittel verſuchen, in dem ſich die künſtle⸗ 
riſche Abſicht geradezu organiſch, jedenfalls grenzgerechter aus⸗ 
ſprechen konnte. Und ſo ſind auch die Jahrzehnte, innerhalb deren 
er das lyriſche Thema bildneriſch zu faſſen und auszubauen ſuchte, 
ſinngemäß begleitet vom reichlichen Bemühen, ein Gleiches in poe⸗ 
tiſcher Form darzuſtellen. In den Zwieſpalt dieſes Weges führt 
zunächſt ein ſinnfälligeres Exempel. Da radirt er irgendwann ein 
Kind im Seſſel, das man in der dumpfen Kammerecke allein ge- 
laſſen hat. Das Bildchen ſpricht einfältig für ſich: im reichen Spiel 
der Schatten, die das im warmen Licht gebildete Köpfchen betaſten. 
Aber der Bildner iſt damals ſeiner Sprache noch nicht ſicher. Er 
meint, den von umgebender Daſeinsſchwere bedrängten und ver- 
tieften Liebreiz des Kindes, den tragiſchen Accent ſeiner ſorgloſen 
Anmuth nicht deutlich genug gegeben zu haben. Und ſo läßt er 
dem Blatte bald ſeine Verſe folgen: 

„Im ſchwärzlichen, ſtinkenden Fiſcherkoth 
ein Haus, zerſtört von den Winden, 
die Mauern zerriſſen, die Fenſter blind, — 
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wer will da noch Liebliches finden? 

Und doch! Bei dem Herd, wo von Rauch und Ruß 
ſo reichlich die Wände beſpült 

und Alles Dich anſieht ſo faul und alt, 

ſitzt ein Kind im Stühlchen und ſpielt.“ 


Im poetiſchen Nachtrag ſichert er ſich die Idee des Sichtbaren, er 
gebraucht die Lyrik zur Ergänzung des Bildneriſchen, um im zwie⸗ 
fachen Mittel die ganze Abſicht auszuſchöpfen, die er in einem 
nur unvollkommen erreicht glaubt. 

Aber wie dieſe lyriſche Erweiterung (im Sinn ſeiner damali⸗ 
gen Suche) gerade das Weſentliche ausſpricht, ſo iſt ihr Gehalt 
das Primäre und Bewegende auch im bildneriſchen Schaffens⸗ 
vorgange geweſen. Ein lyriſch näher definirtes Motiv ſteht be⸗ 
ſtimmend voran, ſeine künſtleriſche Durchführung bleibt ſchwan⸗ 
fend zwiſchen Klang- und Bildungmittel. 

Es iſt hier belanglos, daß das lyriſche Produkt, welches die 
Stilſuche des Malers begleitete und über einige Jahrgänge des 
„Spektators“ verſtreut iſt, an ſich wenig Werth beſitzt; in dem 
Deutſchen entlehnten Formen und in einer hergebrachten, mono- 
tonen inneren Folge hält es an dem romantiſchen Uebermaß feſt, 
in deſſen Dämpfung und Eindämmerung gerade die Meiſter⸗ 
ſchaft ſeiner Bildnerſpäte gelegen war. Es war Blutgabe, vom 
versſchmiedenden groninger Juden auf den Sohn vererbt. Schon 
die Mutter hat aus ſolchen bedichteten Schreibfetzen des Knaben 
ein anſehnliches Bündel zuſammengetragen. Später wurde an 
dieſer Reimmühe bezeichnend, daß das Gedicht am Geſchauten ſei⸗ 
nen Anſatz nahm und auf ſeine breitere Grundlage nur einen 
knappen Stimmungausklang ſetzte. Daß ſein Bau alſo im Be⸗ 
ſchreibenden ruhte und das Bildnergut ſteigendes Witrecht forderte. 

Ein Wort, vom Weiſter im gelegentlichen Geſpräch empfan⸗ 
gen, ließ die Triebkraft des Lyriſchen wie ihr unſchlüſſig wechſeln⸗ 
des Verlangen nach der Kunſtform gleich deutlich werden: „Wenns 
mich einmal überfiel, mußte ich einfach,“ ſagte Iſraels; „wie ich 
mich auch zuſammennahm, ich konnte es nicht abwehren. Ich habe 
oft mitten im Malen einhalten müſſen, um ihm zu folgen. Und 
all Das, obwohl ich Vers und Reim nur ſchwerfällig zu verbin⸗ 
den verſtand.“ 

Der Trieb zur Dichtung wurde mit der reifenden Bemeiſte⸗ 
rung des maleriſchen Mittels, das fih zuletzt jedes melodiſchen 
Ausdrucks (innerhalb der melancholiſchen Tonlage ſeines Natu⸗ 
rells) fähig erwies, milder und verſiechte zuletzt in der Befriedi- 
gung des Bildners. Die künſtleriſchen Werthe, die Dieſer ſchuf, 
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find nur innerhalb des Gebietes einzuſchätzen, in dem fie zur Dar- 
ſtellung gelangten; aber für ihre letzte Erkenntniß wird man den. 
Beitrag nicht übergehen dürfen, den der Dichter gab. Der fortz 
dauernde Zweikampf leuchtet in die tieferen Gründe feiner ſchöpfe⸗ 
riſchen Doppelnatur, der ſtete Flug des Genies in der Berührung⸗ 
zone zweier heterogenen Künſte wirft eine Grenzfrage von allge- 
meinem Gewicht neuerlich und bedeutſam auf und läßt es nament⸗ 
lich zweifelhaft erſcheinen, ob dieſe Perſönlichkeit im Wegwurf des 
Schickſals zu ihrer reichſten oder auch nur zu ihrer nothwendigen 
und gerechten Kunſtäußerung gekommen iſt. 

Auch der längſt gereifte, beſchreibende Literat hat an der Iy= 
riſch bewegten Art dieſes Malerſchauens ſeſtgehalten. An der be⸗ 
glückten Wahrnehmung von Linien, Licht und Farben ſetzt ſie ein, 
aber vernimmt zuletzt ihr Zuſammenſtrömen nur noch melodiſch 
und erfährt darin den äußerſten Nauſch, die letzte Entzückung. 
Daß dieſer gleichartige Ausklang dort im Licht, hier im Lied ge- 
faßt wurde, lag nur an dem verſchiedenen Ausdrucksvermögen beiz 
der Künſte. Aber man muß nur dem erſten Abendblick auf STan- 
ger, mit dem er das Kapitel „Afrika“ feines ſpaniſchen Reiſebuches 
beſchloß, nachgehen und wird Widerſtreit und Löſung dieſes zwie⸗ 
ſpältigen Genietriebes unmittelbar erfaſſen: „Ich ſetzte mich und 
ſtarrte auf die herrlichen Linien und Farben, bis ich bemerkte, daß 
der Abend hereinbrach. Die Farbe der Luft wurde grünlich-blau 
und hin und wieder bekamen die violet gefärbten, langen, ſchmalen 
Wölkchen einen goldenen Ton, ſo daß ſie, während ich hinſah, wie 
polirte Goldbarren glänzten; aber als ich plötzlich aus dem flim⸗ 
mernden Glanz der Luft auf die weiße Stadt blickte, war ſie nicht 
mehr weiß: ein heller, roſiger Ton ſchien über ſie gebreitet, die 
ſcharfen Linien der Mauern ſchwammen ineinander, das Blaßroth 
wurde grau, das Gold in der Luft war verſchwunden und als ich 
wieder meine Augen von dem noch hellen Himmel abwandte, waz 
ren Stadt, Hügel und See eins geworden und bildeten eine dunkle 
Waſſe gegen die hellere Luft, in der Mond und Sterne langſam 
ſichtbar wurden. Alles lag im Schleier der Nacht.. 


Ich ſchloß die Augen und ich ſah dann noch 
das blaue Meer, auf dem das Dunkel wohnt, 
vornan die Felſen, marmorweiß und kalt, 
darüber ſcheint mit Silberlicht der Mond. 

Die athemloſe Stille ſchweigt umher. 

Nur dann und wann, wie uns das Leid erwacht, 
erhebt der Wind die Stimme mit Geheul. 
Dann wird es wieder ſtill, ſtill in der Nacht.“ 
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Das Stück giebt die Brücke zum Literaten Jiraeld. Es ift nicht 
allzu viel, was er hinterlaſſen hat: ein Reiſebuch „Spanien“ 
(1898), zwei Künſtlerworte, für Millet (1892) und Rembrandt 
(1906) und endlich zwei Spazirgänge, in der Waſſenaarſchen Allee 
im Haag (1901) und am ſcheveninger Strande (1905), die ich 
jüngſt hier in antiquariſchen Jahrheften aufgeſtöbert habe, be⸗ 
zeichnen das Weſentliche. Und es iſt nicht Vielerlei. Die Erzäh⸗ 
lung von der Reife, die im MWarokkaniſchen endete, giebt nur den 
Rahmen für eine ziemlich loſe angereihte Folge von maleriſchen 
Eindrücken, jedes Kapital etwa ein Bildſtoff, das Begleitwort zu 
der beigefügten Kopfzeichnung, das die Umwerthungmöglichkeiten 
des unmittelbar Geſchauten und im Stift Feſtgehaltenen andeutet 
— ein Repertorium von Bewegungen, Linienreizen, Lichtwundern 
und Naumerſcheinungen, das aufgeregte Kolorit Spaniens von 
einem ſanftmüthigen Holländer empfangen, der die Farbe nur im 
Fluß ihrer Lichtlöſung und Lufthülle wahrzunehmen vermag. Die 
Worte über Rembrandt und Millet find Huldigungen, an die 
Gelegenheit einer Jahrhundertfeier und an die einer Bildſchau ge⸗ 
knüpft; fie umſchreiben keineswegs das Werk Beider, ſondern bez 
richten nur von den inneren Erfahrungen, die ein Fernverwandter 
hier empfing; zwei Heroifirungen im Sinne Carlyles, aber weni- 
ger auf intellektueller Eindringlichkeit als auf der Intuition des 
Monumentalen begründet. Die beiden Plaudereien vom Wald 
und Meer im Umkreis ſeiner jahrzeitlich wechſelnden Wohnſtätten 
auf der haager Königinnengracht und im Hotel d' Orange am 
Strand von Scheveningen geben Streifzüge in den heimlichen 
Malſchatz der Heimath, altholländiſch erſtaunt und entdeckerfroh am 
Glück der Nähe. 

Was dieſes Vielerlei einfach macht, iſt zunächſt der Standort 
des Erzählers innerhalb ſeines Stoffes: der Literat geräth niemals 
in die Diſtanz des Objektiven, ſteht ſtets inmitten des Vorwurfs, 
bezieht Alles auf ſich und bildet es in dieſem Medium zu ſubjek⸗ 
tiven Werthen um; es iſt Bekenntnißliteratur, die auch im fernſten 
Afrika niemals aus dem Nahkreis der Perſönlichkeit tritt. 

Aber ſelbſt in ſolcher Begrenzung iſt das Perſönliche noch an 
eine altüberlieferte Kultur des Schauens gebunden, an jene weiſe, 
ſtets von Heimwerthen ausſchreitende Enge der Aufnahme, die 
das Gemeinförmige, den Grad der Intenſität und den National- 
begriff alles holländiſchen Künſtlerthums weſentlich erklärt. Es 
giebt nur eine Kunſt. Im Prado, vor Velazquez, bleibt Rembrandt 
der Werthmeſſer; aus dem Irrgang in einem tiroliſchen Provin⸗ 
zialmuſeum bringt er ein gutherziges Wort über Defregger und 
ein tiefbleibendes Erlebniß mit einem fernverſchlagenen Terborch 
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heim. Es giebt nur ein Land; er ſagt es ſelber: Holländiſche 
Maler find merkwürdige RNeiſende; wenn fie ins Ausland jahren, 
beginnen ſie mit der Feſtſtellung, es ſei nirgends ſo ſchön wie zu 
Haus. Er ſchätzt im Geſpräch zunächſt gutmüthig die Anmuth des 
Rheins, die Bucht der Alpen ein, gleitet dann mit dem lächeln⸗ 
den Spott über „die Berge“, der hier erbgeſeſſen und gemeingiltig 
iſt, unverſehens zu den Räumen unter dem heimiſchen Himmel 
und ſchließt beglückt, daß Größe der Landſchaft doch nur hier, in 
dem ruhevollen Zuſammenwirken der breiten, freien Fläche und 
der mächtigen Höhe zu finden fei. Und fo wägt auch der Fern- 
reiſende mit dem an den feingrauen Dunſt über dem ſeuchten Pol⸗ 
der, an das gardinengeſtäubte Stubenlicht gewohnten Auge das 
fremde Strahl⸗ und Farbengut immer wieder gegen das unver⸗ 
geſſene der Heimath. Seine Logik geräth nothwendig in Zwangs⸗ 
folgerungen: fie findet den letzten Grund für die Blüthe franzö⸗ 
ſiſcher Landſchaftkunſt in der Erkenntniß und Darſtellung jener 
beiden Komponenten des holländiſchen Raumes. 

Ja, er führt den Nahbegriff, der die Entſtehung der neuhol⸗ 
ländiſchen paysage intime nicht weniger erklärt, als der von Fon⸗ 
tainebleau und der im Werke Iſraels nur auf eine beſonderes 
Stoffgebiet angewendet erſcheint, bis aufs Aeußerſte: er ſpielt gar 
ſeinen Strandbezirk gegen die Waldſtätte von Ooſterbeek aus, die 
doch auch im heimiſchen Gelderlande gelegen iſt. Vom Nahen gilt 
ihm das Nächſte zumeiſt. Man wird von hier aus den Weg zu 
der Intenſität einer Beobachtung finden, die zwiſchen Zandvoort, 
Katwijk und Scheveningen den Erfahrungbezirk eines ganzen Le⸗ 
bens abgeſteckt hat. 

In ſolcher ſubjektiviſtiſchen Abgrenzung bietet ſich das litera⸗ 
riſche Werk, — auch dieſes, wie das lyriſche, als Kunſtform an ſich 
belanglos oder gar minderwerthig. Denn obwohl Iſraels die Er⸗ 
zählung vielfach verſuchte, er iſt niemals auch wirklich zu einem 
epiſchen Stil gelangt. Dieſer auffällige Defekt ift ſchon vom Früh- 
werk des Künſtlers reichlich begründet worden; auf dieſer Verken⸗ 
nung ſeiner Anlage beruhte der Irrthum eines Schaffens, an dem 
er bis in die Mannesreife hartnäckig feſthielt: gerade die ſrüheſten 
Verſe irrten auf epiſcher Spur, ſtrebten der Thatäußerung eines 
Thomas Worus, Albrecht Beyling und des Admirals de Ruyter - 
nach, gerade die früheſten Bildwerke mühten ſich fruchtlos um den 
Staatsakt des ſelben Kreiſes und der langjährige Hiſtorismus ſei⸗ 
ner-erften Malverſuche ift zuletzt doch nur an jenem epiſchen Ver- 
ſagen des Genies geſcheitert. Wieder, wie im Lyriſchen, gab ein 
Bildſtoff, der dem Erzähler und Waler gleich kräftigen Anreiz 
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bot, die Entſcheidung, enthüllte den Widerſtreit des epiſchen Wil⸗ 
lens mit dem romantiſchen Inſtinkt und gab dem Sucher die Er⸗ 
kenntniß ſeines Weges. 

Im gelegentlichen Geſpräch bot ſichs als ungefähre Anekdote. 
Um 1860 rumorte wieder einmal die erzähleriſche Luft. Es ſollte 
eine Novelle werden und der Titel ſtand auch ſchon feſt: „Ida, das 
Fiſchermädchen.“ Der Anſtoß war von Geſchautem gekommen. Ein 
ſchönes Ding, von deſſen Anmuth noch ein feiner Glanz im müden 
Greiſenauge glimmt, war ihm begegnet. Jedes Bemühen, den 
Stoff dichteriſch zu faſſen, bleibt umſonſt. Aber der Trieb muß 
ſeinen plaſtiſchen Ausdruck haben. So entſchließt er ſich endlich 
zum Pinſel und malt die „Strickerin“, ein blankes, wohlgebildetes 
Geſchöpf im Thürrahmen, das über ſeinem magdlichen Sinnen das 
Strickzeug ſinken läßt. Von Handlung, auf die der erſte Angriff 
losging, keine Spur. Alles im friſchen Liebreiz der Erſcheinung; 
und dazu der milde Einſchlag von Stimmung, in dem ſich der 
eigenthümliche Stil ſeiner pſychiſchen Analyſe bereits ankündet. 
Auch hier im Zweikampf zuletzt der Sieg des Bildners; aber ver- 
ſagte ſich im Lyriſchen das Mittel, hier die geſtaltende Kraft. 

Auf dieſem Weſenszuge beruhte auch das epiſche Unvermögen 
des ſpäteren Literaten. Selbſt die äußere Folge der Handlung, 
im Stierkampf, im mönchiſchen Straßenzuge, in der Begegnung 
des Heimkehrenden mit Mutter und Kind, löſt ſich hier in unver» 
bundene Impreſſionen von rein maleriſcher Umgrenzung. Nur 
das Bildmögliche umfaßt ſie. 

Aber zuletzt liegt auch hier der Hauptwerth feiner literariſchen 
Aeußerung im Relativen: im Maß ihrer weſentlichen Beziehun- 
gen zum Malwerk des Meiſters. Gerade in den Anvollkommen⸗ 
heiten des Erzählers bricht der Bildner recht eigentlich durch. 
Handlung iſt ihm blos jenes Maß von Bewegung, das bildplaſti⸗ 
ſchen Ausdruck finden kann. Der Literat übertrifft in der Darſtel⸗ 
lung dieſes Moments beinahe den Maler. Sein Wort bemeiſtert 
ſelbſt den äußerſten rhythmiſchen Exzeß der Bewegung, dem bes 
gleitenden Zeichenſtift, an wuchtig zulangende Fiſchergeberde ge⸗ 
wohnt, fügt ſich auch der Tolltanz der ſpaniſchen Kirmes nur zu 
ſchwerſchlürfendem Schritt. Aber es bleibt höchſt merkwürdig, wie 
motiviſch dieſes Moment ſeine Schriften durchläuft, wie es die 
Höhepunkte der Erzählung bezeichnet und im Lichtſtrömen der 
Farben eben ſo betont wird wie im Auslangen der Glieder. Auf 
ſeine Bildkunſt bezogen, läßt es ein plaſtiſch⸗bewegtes Intereſſe 
ungemein kräftig hervortreten, das im unſicheren Licht feiner Stus 
ben wie zugedeckt, von der ſchweren, pfuſchigen Hand wie gebannt 
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iſt. Der Literat giebt in dieſem Punkt wichtiges Zeugniß für den 
Bildner. Im Geſpräch erfährt man ein Uebriges. Mit erregtem 
Hinweis auf den bekannten Brief Willets an einen Sozialiſten hat 
Iſraels (mich) verſichert, daß auch für ihn die menſchliche Theil- 
nahme nach der maleriſchen, das große Witleid nach dem beſtim⸗ 
menden Anlaß komme, den Maß und Schönheit der Formen und 
ihrer Bewegung darböten. Oder, um Wendungen zu gebrauchen, 
in denen ſein charaktervoller Wortſchatz die letzte Prägnanz fand: 
In echten Zügen des Da⸗Seins, die ſich in Bewegung äußern. 

Man wird von da aus den Schöpfungvorgang bei Iſraels, 
dem Waler, auf jene einfache Formel bringen dürfen, in der die 
zeitliche Folge zweier Begriffe Alles unterſcheidet: vom Bewegten 
kommt er zum Bewegenden, der inneren Auslegung des ſichtbaren 
Vorgangs. Dieſe Ordnung ſpricht für den Bildner; wäre ſie (wie 
das äſthetiſche Urtheil meiſt ſchweigend annimmt) umgekehrt, es 
würde dem Dichter im Genie eine Rolle zukommen, die jeden 
Zweifel am Werth des Geſtalters rechtfertigen könnte. Noch an ans 
derer Stelle fördert der Literat dieſe weſentliche Erkenntniß. 

Hier mag ein Beiſpiel ſtehen, das ich ſeinem ſcheveninger 
Spazirgang entnehme und das um ſo mehr überzeugt, als es am 
Ungefähren feinen Anlaß nimmt. In dem großartigen Maſſen⸗ 
ſpiel des Sommerſtrandes, Meer, Düne und Wenſchenſtrom, fef- 
felt ihn gerade Dies: „Was mich ſtets beſonders trifft, iſt Toets 
Triumphkarre, die mit zwei Roſſen in die See einfährt, um Waſſer 
für die Landbäder zu holen. Mit einem Rud erklimmt Toet feinen 
Siegeswagen, er hebt die Peitſche hoch und mit langgereckten, vor⸗ 
gekrümmten Hälſen ziehen die Pferde den ſchweren Holzkaſten auf 
großen, breiten Rädern in den Müllfand. Sie ſtampfen und 
ſchnauben, bis fie am Rand des Waſſers ſtehen; dann heben ſie 
einen Augenblick ihre Köpfe; aber ein Hieb ihres Treibers: und 
ſie gehen mit ihrer ſchweren Fracht in die wühlenden Wogen. Das 
ſchlägt und ſchäumt und ſpritzt überallhin und, noch ein Wenig 
vorgeſtapft, ſtehen Pferde und Wagen, von allen Seiten umſtaut 
durch die auf ſie andonnernden Wogen. Doch hoch ſitzt Toet auf 
ſeinem Siegeskarren, ſchlägt links⸗ und rechtshin, daß es eine Art 
hat, zieht die Zügel an und nun heißts: Nechtsumkehrt! Die Köpfe 
der Roffe gehen hin und her, kraftvoll ſchleppen fie den angefüllten 
Trog, der hinten an der Karre hängt, vorwärts und bringen fo, 
durch Dick und Dünn trappend, ihre Waſſerfracht ans Land.“ 

Das Beiſpiel ſteht für viele; ſeine Ausbeute iſt mannichfach. 
Iſraels hat die gymnaſiale „Lehre von der Beſchreibung“ niemals 
erfahren und doch iſt hier die Schilderung durchaus in Bewegung 
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aufgelöſt, kein Zuſtand, nur Fluß. Der ſprachliche Ausdruck fügte 
ſich nur mühſam und ſchwerfällig dem Bildnerwillen, der auf die 
plaſtiſche Neproduktion losſtrebte. Die Bezeichnung der Stoffe, 
ihrer Form und Schwerewirkung, muthet wie die Notiz der Zeiz 
chenſkizze an. Ein kräftiger Sinnenmenſch nimmt zunächſt ſehend 
und hörend wahr. Er hat, wie hier, namentlich die Klanggewalt 
von Sturm und Meer mit kindlicher Häufung der Alliterationen 
zu faſſen geſucht; und die eigenartige Aneignung fremder Litera⸗ 
tur, namentlich deutſcher Wendungen, die er gern in Schrift und 
Rede miſchte, das Wohlgefallen am althebräiſchen und rückerti⸗ 
ſchen Neimſpiel, ſprach vor Allem von dieſem Klangſinn. 

And außerdem noch Dies: von ungefähr, leicht angeregt, öfter 
noch von ſeinem tiefgründigen Humor begriffen, ſetzt hier und oft 
die Szene ein. Erſt mit dem Schauen wächſt ſie ſich bedeutſam aus, 
hier zum plaſtiſchen Ernſt, ſonſt (bezeichnender noch) von den 
nahen, Schiffchen ſpielenden Kindern zur Wahrnehmung des 
Meeres hinter ihnen, das dem lieben Lächeln der Sorgloſen die 
Größe und Schwere zufügt. Und in den wachſenden Maſſen dieſer 
Erregung des Schauens erſchließt ſich ſeine Perſönlichkeit und be⸗ 
gründet die Größe ihrer Viſion. 

Selbſt auf die ſchnurrigen Pfaffen mit Knieſtrumpf und Lang⸗ 
rock, die aufgeputzten Damen, Eſeltreiber und Verliebten färbt ſo 
in ſeinen Schilderungen die Weite und Weihe ihres Rahmens ab, 
der leichtſpöttiſche Anſatz mündet in großen Ernſt, der über dem 
kleinmenſchlichen Getriebe „eine unnennbare Bewegung, ſcharf 
gehoben gegen den mächtigen Fond von Sand, See und Himmel“ 
wahrnimmt. Aber wie ſeine Walkunſt es heiſchte, nimmt auch der 
Schriftſteller erſt in der Stube, im vereinſamten Innenmenſchen. 
in der Beſchreibung, in der jeder Bewegungnerv zu tief verhalte⸗ 
ner Schwingung gedämpft iſt, den Schritt ins Große und ſchafft 
damit auch auf literariſchem Boden den markanteſten und bleiben⸗ 
den Werth. 

Im Entdeckungeifer geräth er in Tanger einmal in ein ver- 
fallenes Haus. Halb furchtſam, halb unternehmend wagt er ſich in 
den finſteren Hof, die Treppe hinauf. Hebräiſcher Willkommgruß 
kommt von irgendwo, er erwidert, ſo gut es geht, und dringt der 
Stimme nach. „Ich war in einen dunklen Raum getreten, er⸗ 
leuchtet durch ein kleines, längliches, horizontal liegendes Fen⸗ 
ſterchen, Das heißt: ein viereckiges Loch, das nachts oder bei 
Anwetter mit einer Luke verſchloſſen werden konnte. Grell ſchien 
das Licht durch das Viereck und zeichnete ſich auf dem Stein- 
flur ab. In der Nähe dieſer Oeffnung ſtand ein langer Tiſch 
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mit ſchiefen Beinen und darüber lag ein großes, weißes Per- 
gament, das beinahe ganz den Tiſch bedeckte und mit einer 
Rolle nach unten hing. Da ſaß hinter dem Tiſch der jüdiſche Ge⸗ 
ſetzesſchreiber, beide Arme auf das Pergament geſtützt, und wandte 
ſein fürſtliches Haupt mir zu. Es war ein prächtiges Geſicht, fein 
und durchſichtig bleich wie Alabaſter; Falten, kleine und große, 
liefen um die kleinen Augen und die große, gekrümmte Habichts⸗ 
naſe. Ein ſchwarzes Käppchen bedeckte den weißen Schädel und 
ein langer, weißgelber Bart lag in großen Strähnen über dem be- 
ſchriebenen Pergament. Er ſaß in einer Art Lehnſtuhl ohne 
Rückenlehne und zwei Krücken lagen neben ihm auf der Erde. Wie 
gern hätte ich mein Skizzenbuch hervorgeholt! Der edle Kopf mit 
dem Bart, der mit dem Pergament und Licht des Fenſters eins 
war, umgeben von dem Dunkel des finſteren Raumes... Dann bat 
er mich, ihm die Krücken zu reichen, und er humpelte mit mir nach 
dem offenen, flachen Dach, das auf dem ſelben Flur mit ſeinem 
Zimmer lag. Hier lagen Watten, auf die er ſich niederließ, und 
er erſuchte mich, neben ihm zu ſitzen. Beide genoſſen wir nun das 
Panorama von Tanger, das unter uns lag, die Hügel und die See 
in der Ferne. So ſitzend, das fremde Land vor mir, neben mir den 
langbärtigen Alten, auf den Matten des flachen Daches in Ma⸗ 
rokko, überkam mich das Gefühl, als ob ich in dieſem Augenblick 
in einer Welt lebte, von der ich einmal geträumt hatte.“ 

Hier erſt hat auch der Literat die große Ruhe gewonnen, die 
mild und weiſe ift, und in ihr den Gleichſchritt mit der Bild- 
ſchöpfung ſeiner Lichtreife. Nicht nur das Werk, in das er ſpäter 
den damals empfangenen Eindruck faßte, die Sprache Aller, die 
ins Monumentale ragen, hat hier den höchſten literariſchen Aus⸗ 
druck gefunden, deſſen Iſraels, der Schreiber, fähig war. 

Als letzte Ausbeute für das Bild der Perſönlichkeit geben die 
Schriften ihren reichen Beitrag zur Umſchreibung der intellektu⸗ 
ellen Erſcheinung des Iſraels. Der Intellekt ift die fejte Struktur 
dieſes Gefühlsmenſchen, die konſtruktive Sicherung ſeiner Däm⸗ 
merempfindung. Alles ſcheinbar Zerfließende findet in ihm ſeinen 
Rückhalt: ein ordnender Geiſt bringt zunächſt ins Bild das kom⸗ 
poſitoriſche Gefüge, das den Bau bindet; erft an dieſer Ueberlegung 
erwärmt ſich die Intuition und ſchreitet zur Harmonie vor. An 
beiläufiger Beobachtung ſetzt das Schriftwerk, das Geſpräch ein, 
die Naivetät eines Stillfrohen beſtimmt es; dann ſpringt ein Ge- 
danke in dieſen verworrenen Stoff, entzündet ein leichtflammendes 
Sinnſpiel: und von ihm aus findet, ernſter geſtimmt, der Intellekt 
den Weg zur Idee. Die Wendung iſt bezeichnend und kehrt immer 
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wieder: unmerklich gleitet das Wort vom gerade Gegebenen ins 
Allgemeine, induktiv wird Dieſes gewonnen und darum ſicher be⸗ 
gründet. Im Malgang das Selbe: was die Interieurs des Iſraels 
aus der Sintfluth ſeiner Nachahmer hebt, iſt namentlich Dies: daß 
ſich bei ihm allein vom Einzelnen und Schlichtgebotenen ſtets der 
große Hinweis ins Soziale und in den allgemeinen Geiſt ergiebt. 
An dieſer Folge, die logiſch iſt, nimmt der intellektuelle Einſchlag 
im Genie als mitſchöpferiſche Energie Antheil. 

Wie die lineare Struktur feiner Bildwerke im jüllenden, 
fließenden Lichte reifte, ihre Härten und Kanten verlor und gegen 
das pſychiſche Moment der Stimmung ſtets weiter zurückwich, ſo 
haben auch die Aeußerungen dieſes Geiſtes im Wort allmählich an 
Schärfe verloren, ſind milder und weiſer geworden und gedämpft 
durch den wachſenden Anſpruch des Gemüthes und ſeinen Eingriff 
ins Urtheil. Ganz äußerlich erklärt die Erfahrung eines reichen 
Lebens dieſe Läuterung und die Ueberwindung des ſchürfenden 
Gedankens durch die umfaſſende Seele. Sprüche alter Weiſen und 
Goethes ſind ihm ſo zu Selbſtbekenntniſſen geworden, die die 
Probe eines Lebens beſtanden. Aber die außerordentliche Anoma⸗ 
lie dieſer Miſchung von Kopf und Herz bedarf noch ihrer letzten 
Entzifferung. Das iſt doch gewiß — ſein Werk bezeugt es auf je⸗ 
dem Tuche —, daß der ſtahlkalt intellektuellen Wahrnehmung des 
Hiſtorienmalers die warme Intuition des Inſtinktiven im Werke 
der Reife folgte. Es ergab fih die paradoxe Folge, daß Einer 
naiv wurde, nachdem er wiſſend geweſen. Und Iſraels war etwa 
Dreißig alt geworden, als ſich dieſe ſeltſame Umkehr in ihm vollzog. 

In ſolcher Erſcheinung trat jetzt auch dort ſein Geiſt zu Tage, 
wo er ſich kritiſch äußern ſollte. Wir haben wichtige Worte von 
ihm, über Rembrandt, Velazquez, Murillo, Morales, Millet und 
Leibl. Ihre Kunſt iſt hier nicht eingehend durchſpürt und auch ge⸗ 
gen einander nur durch ein Gefühl geſchieden. Aber das Elemen⸗ 
tare darin iſt groß begriffen. Gerade hier, an dem ſchärfſten Reiz, 
der ſich zerſetzendem Intellekte bot, bewies er recht eigentlich die 
perſönliche Form, in die er zuletzt ausgereift war: dem Analyti⸗ 
ſchen lange entfremdet, kann er ſich nur in Syntheſe äußern. Das 
Bauende, Bildende ſiegt auch im Geiſtesgang. Und ſolchem Weg 
angereiht, erſcheint auch die Späte der Intuition, die poſthume 
Naivetät des Künſtlers begründet. Alles geht eine Straße. 

And hier, im Eigenen, entfaltet auch der Literat feine intim⸗ 
ſten und breiteſten Züge, ſeine Sprache wird des reichſten Aus⸗ 
drucks fähig. Wie zart erweiſt ſie ſich, wenn ſie den Umgang ſeiner 
ſuchenden Jugend mit der Zeichenkunſt Rembrandts im freund» 
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lichen Raum dẽs alten Trippenhuis wiedergiebt: wie die Beitür- 
zung vor der Größe des Oelmalers hier ſtilltiefer Verſenkung 
weicht, wie ſich ihm hier im Kleinen das Geheimniß alles Lebens 
aufthut und dann, vor dem Blatt mit Rembrandts Mutter . 
„Nimmt man das kleine Portrait in die Hand, dann ſchiebt man 
die Mappe wohl einen Augenblick zurück und legt die Hand vors 
Auge, um ſich der Thränen zu erwehren. Ein zarteres Blatt als 
dieſe kleine Radirung dürfte kaum zu finden fein. Aus jeder Linie, 
jedem feinſten Strich ſpricht das verſtändnißvolle, liebe Bild der 
alten Mutter. Da iſt kein Schatten zu viel und eine fortgelaſſene 
Linie würde die Harmonie des kleinen Weiſterwerkes ſtören. Der 
berühmte japaniſche Maler Hokuſai wünſchte, den Tag zu erleben, 
an dem er mit jedem Bleiſtiftſtrich Lebendes lebendig machen 
könne. Und Das hat ſchon der vierundzwanzigjährige Rembrandt 
in dieſem Bildniß ſeiner Mutter ganz erreicht.“ 

Es bedarf nur eines beſonderen Motivs mehr, vom Zeit⸗ und 
Weggenoſſen gegeben, um den Accent ſeiner Ergriffenheit in ein 
ſchönes Pathos zu ſteigern, in deſſen Stolz die Rückſchau auf die 
eigene Wegſuche tief erregt mitſchwingt. Es gilt Millet: „Ihm 
haben wir zu danken, daß das Menfchliche des Alltages auf den 
Thron erhoben iſt, den es beanſpruchen darf, daß nicht nur die Ge⸗ 
ſchichte von Königen und Eroberern, von heiligen und berühmten 
Männern die Gegenſtände bildet, durch die ſich ein erhabener 
Geiſt inſpiriren laſſen darf, ſondern daß dem Arbeiter, der das 
Land pflügt, der Mutter, welche ihren Säugling nährt, die ſelbe 
Liebe gewidmet werden darf und gleich große Schönheit zuerkannt 
werden muß wie jedem Gegenſtande der uns umgebenden Schöpf— 
ung.“ ) 

Haag. Dr. Max Eisler. 


*) Die Gedichte Iſraels jind über einige Jahrgänge der holländi⸗ 
ſchen Zeitſchrift, Spektator“ verſtreut, weder geſammelt noch ins Deutſche 
übertragen. Vom Reiſebuch „Spa nien“ und vom „Rembrandt“ find 
Ueberſetzungen erſchienen, bei Caſſirer (zweite Auflage 1906) und im 
Verlag „Harmonie“ 1910. Das „Wort über Willet“ aus dem Aus⸗ 
ſtellungskatalog von „Pulchri⸗Studio“, Haag 1892, ſteht deutſch (ge⸗ 
kürzt) in „Kunſt und Künſtler“, 1904, Februarheft. Die beiden Stücke 
„Ein Spazirgang beim Haag“ und „Am Strande von Scheveningen“, 
in den Jahrheften des archäologiſch en Vereins „Die Haghe“ 1901 und 
1905 erſchienen, werde ich demnächſt ſelber in deutſcher Uebertragung. 
erſcheinen laſſen. 
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D ben. wenn Monarchie haben ſich immer vortrefflich vertra⸗ 
gen. Wenn man den Ton nicht auf den zweiten Beſtandtheil 
des Wortes Demokratie legt, ſondern damit nur meint, daß das 
Volk einen ungegliederten und undifferenzirten Haufen gleichbe⸗ 
rechtigter oder gleich rechtloſer Individuen bildet, dann iſt die 
aſiatiſche Deſpotie ſogar das verwirklichte Ideal dieſer Staatsform. 
Denn der Sultan darf alle Anterthanen ohne Unterſchied prü— 
geln; er erhebt heute einen ſeiner Stallknechte zum Erſten Mi⸗ 
niſter und läßt ihn morgen köpfen. Macht man aber Ernſt mit dem 
zpacets und will man die Volksherrſchaft, jo ift die Demokratie im 
modernen Großſtaat eine unwürdige Poſſe. Alle Kenner franzöſi⸗ 
ſcher Zuſtände ſtimmen darin überein, daß es keine geduldigeren 
Hammel giebt als die Franzoſen, die von den mit der Hilfe oder 
Erlaubniß der Hochfinanz ans Ruder gelangten Emporkömmlin⸗ 
gen täglich bureaukratiſche, polizeiliche und ſteuerliche Fußtritte 
ſchweigend oder lachend hinnehmen und unaufhörlich Bismarcks 
Charakteriſtik des Franzoſen illuſtriren, er laſſe ſich gern prügeln, 
wenn man ihm dabei nur eine Rede zum Ruhm der Freiheit 
halte. Die Nordamerikaner ſind weniger geduldig; geführt von 
ihrem Präſidenten, toben fie gegen ihre Tyrannen, die Truſt⸗ 
herren; aber es nützt ihnen nicht. 

Nach engliſchem Muſter, meinte neulich Naumann, folle fih 
bei uns die Verſöhnung der Monarchie mit der Demokratie voll» 
ziehen. Wie nach den Aufklärungen über die Natur des engliſchen 
Staates, die wir Joſef Redlich und Sidney Low verdanken, heute 
noch ein deutſcher Politiker den engliſchen Parlamentarismus für 
eine demokratiſche Inſtitution halten kann, iſt mir ſchlechthin unbe⸗ 
greiflich. England ift bis 1906 das am Meiſten ariſtokratiſche aller 
Länder der Erde geweſen und auf dieſem ariſtokratiſchen Charak⸗ 
ter beruht feine Weltherrſchaft; darauf, daß im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert ſeine Geſchicke weder von einem einzel⸗ 
nen Mann (Monarchen oder Diktator) noch von Volkshaufen oder 
von Demagogen, die ſich der Volkshaufen bedienten, ſondern von 
dem Ausſchuß (dem Unterhaus) eines Standes gelenkt wurden, 
deſſen Mitglieder wirthſchaftlicher Unabhängigkeit ſich erfreuten, 
in einem Kreis aufwuchſen, der ihnen den Weitblick über das 
Erdenrund erſchloß, und die ihr Leben lang nichts Anderes zu thun 
hattenals: zu regiren (wofür fie keine Bezahlungzufordern brauch- 
ten); wenn fie nicht vorzogen, ſich den Künſten und Wiſſenſchaften. 
oder dem Sinnengenuß zu widmen. Daß die Parlamentswahlen 
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reiner Humbug waren, haben die deutſchen Romanleſer vor ſechzig 
Jahren von Dickens erfahren, der übrigens nur ſoziales, kein po— 
litiſches Verſtändniß hatte und darum von der Ariſtokratie Zerr- 
bilder giebt. Von der Periode, in der (nicht eine Demokratie, ſon⸗ 
dern) der Adel dem König die Wacht entrang, hat vor vierund⸗ 
zwanzig Jahren Thorold Rogers in ſeinem für die engliſche Wirtha 
ſchaftgeſchichte grundlegenden Werk Six Centuries of Work and 
Wages geſchrieben: „Von dem arbeitenden und leidenden Volk, 
das den Helden der glorreichen Revolution von 1688 und der ſpä⸗ 
teren parlamentariſchen Kämpfe das Leben und die Durchführung 
ihrer Rollen möglich machte, iſt in der engliſchen Geſchichte jener 
Zeit nichts zu ſehen. Es verſchwindet vollſtändig; es iſt kein Ele⸗ 
ment der Politik mehr, jo wenig wie das Laſtvieh; nur durch das 
Studium der Lohnliſten kann ſich der Forſcher einen Begriff von 
ihm verſchaffen. Einzelne mittelalterliche Könige haben ſich des 
Volkes angenommen. Unter den Plantagenets hatten die Richter 
ihr Amt zum Segen des Vaterlandes verwaltet, unter den Tudors 
und den Stuarts waren ſie beharrliche und bösartige Feinde jedes 
Rechtes und jeder Freiheit und unter den Königen der Häuſer 
Oranien und Hannover trieben ſie es noch ärger. Ich behaupte, daß 
in der Zeit von 1563 bis 1824 in der Form von Geſetzen, deren 
Ausführung in der Hand von Intereſſenten lag, eine Verſchwö⸗ 
rung zuſammengebraut worden iſt zu dem Zweck, denengliſchen Ar⸗ 
beiter um ſeinen Lohn zu betrügen, ihn jeder Hoffnung zu berau⸗ 
ben und ihn in l unheilbare Armuthihinabzuſtoßen. Länger als zwei 
und ein halbes Jahrhundert hindurch habenſichin England die Ge⸗ 
ſetzgebung und die Verwaltung zur Aufgabe gemacht, den Arbeiter 
auf die tiefſte Daſeinsſtufe hinunterzupeinigen, jede Regung eines 
organiſirten Widerſtandes niederzutretenund Strafe auf Strafe zu 
häufen, ſo oft er ſich ſeiner Menſchenrechte erinnerte.“ Dieſe Seite 
der engliſchen Geſchichte iſt ſogar den deutſchen Sozialdemokraten 
unbekannt; die Kapitel von Marx und Engels, die davon handeln 
(e3 find gerade die werthvollſten), werden ihnen von den Führern 
unterſchlagen, weil es zu deren Taktik gehört, die engliſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf Koſten der deutſchen zu rühmen und den Genoſſen ein⸗ 
zureden, dieſes England, wo es den Arbeitern ſo gut geht, ſei eine 
Demokratie. Dieſen Herren wars ſehr unbequem, als ich vor neun⸗ 
zehn Jahren in „Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ die 
Wahrheit aufdeckte; dieſe Zuſtände ſeien ja längſt überwunden, 
hieß es. Ja, ſie ſind (durchaus nicht ganz) überwunden worden. 
Aber nicht etwa durch die Theilnahme „des Volkes“ an der Geſetz⸗ 
gebung. Das Unterhaus iſt eine ariſtokratiſche Körperſchaft geblie⸗ 
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ben bis 1906 und das moneyed Interest, dem die erſte Parlaments- 
reform das Unterhaus erſchloß, die „liberale“ Bourgeoiſie, war der 
erbittertſte Gegner der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, gewann „Ver— 
treter der mediziniſchen Wiſſenſchaft“, die vor der Parlaments- 
kommiſſion ausſagten, pierzehnſtündige Fabrikarbeit fei ſechsjähri⸗ 
gen Kindern geſund; Ariſtokraten wie Lord Shaftesbury und Ehriit- 
lichſoziale waren es, welche die Agitation für eine Sozialgeſetz⸗ 
gebung in Gang brachten, und Staatsnothwendigkeiten verhalfen 
der Agitation zum Sieg. And wer regirt jetzt, wo das Unterhaus, 
wenn die Jren dazu gerechnet werden, eine demokratiſche Mehr⸗ 
heit hat? Dank der von 1881 an ausgebildeten Geſchäftsordnung, 
über die man ſich von Redlich unterrichten laſſen mag, das Ka- 
binet oder, genauer geſagt, der Premier. Sogar die Frankfurter 
Zeitung kann nicht vermeiden, londoner Korreſpondenzen aufzueh⸗ 
men, in denen feſtgeſtellt wird, daß der Vollzugsausſchuß der Un- 
terhausmehrheit, das Kabinet, hum Herrn des Anterhauſes ge- 
worden, dieſes aber zu einem Apparat herabgedrückt worden iſt, 
der die vom Premier gewollten Geſetze zu regiſtriren hat. Deſſen 
Diktatur: Das ift die thatſächliche Verfaſſung des heutigen Eng- 
lands; und daß mit dem Veto des Oberhauſes die letzte Schranke 
dieſer Diktatur fiel, war ein Hauptgrund des leidenſchaftlichen 
Widerſtandes gegen dieſe „Oberhausreform“. 

Alſo die Ariſtokratie, nicht die Demokratie, die es damals noch 
gar nicht gab (in dem dritten Sinn des Wortes: Partei, welche die 
Herrſchaft der Maſſe anſtrebt), hat den König von England matt— 
geſetzt; und die inzwiſchen entſtandene Demokratie, die 1906 Verz 
tretung im Unterhaus und in Lloyd George einen Finanzminiſter 
nach ihrem Herzen erlangt hat, kämpft nicht gegen den König, fon- 
dern gegen das Boden- und gegen das Geldkapital. Um nun von 
der verfehlten Analogie zu unſeren häuslichen Angelegenheiten 
zurückzukehren, ſomeint Naumann: „Der König foll über den Par- 
teien ſein, ſeine Miniſter aber foll er aus den Händen der Pare 
teien empfangen“; und er deutet an, daß die Partei der ſieben 
Millionen Wähler es fei, die den leitenden Miniſter zu ſtellen, den 
Kurs zu beſtimmen habe. Ja, wenn man nur erſt wüßte, was dieſe 
ſieben Millionen wollen! Es giebt ja Leute, die dem Neichskanzler 
Oppoſition machen, weil er im vorigen Sommer nicht losgeſchlagen 
hat; aber Die ſind doch in der Gegend der Heydebrände zu ſuchen, 
nicht bei den ſozialdemokratiſchen Pazifiſten und bei den Erben 
Virchows und Richters. Vom Seelenzuſtand der ſieben Millionen 
vermag ich aus der Sintfluth von Kundgebungen weiter nichts zu 
erkennen, als daß fie all den Anſinn geglaubt haben, den ihnen 
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drei Jahre lang die Agitatoren vorgelogen haben: es ſei eine Miß⸗ 
handlung des Volkes, daß dem gemeingefährlichen Wüſten der 
Raucher mit Streichhölzchen durch eine Preiserhöhung ein Wenig 
Einhalt gethan werde (in der „demokratiſchen“ Republik Franf- 
reich, wo die Zündwaarenfabrikation Staatsmonopol iſt, koſten die 
Streichhölzchen viermal ſo viel und ſind dabei ſchlecht); die Groß⸗ 
grundbeſitzer ſteckten unverſchämte „Liebesgaben“ in die Taſche 
(im Politiſchen Handbuch der Nationalliberalen Partei ſteht: „Dieſe 
Liebesgabe war in ihrer Entſtehung nicht ſo unberechtigt, wie 
Viele meinen“; unter den unheilvollen Folgen der Steuergeſetz⸗ 
gebung des Herrn Lloyd George wird angeführt: Tauſende von 
Wirthshäuſern und Brauereien mußten geſchloſſen werden, weil 
ihnen, den fanatiſchen Temperenzlern und Sektirern zu Gefallen, 
unerſchwingliche Laſten auferlegt wurden); und ruchloſe Habſucht 
der Agrarier ſei die Forderung zu nennen, daß Korn und Vieh 
(Vieh und Fleiſch ſind nicht das Selbe) einen den allgemeinen 
Einkommen-, Geld- und Preisverhältniſſen entſprechenden Preis 
behaupten ſollen und daß dadurch die Landwirthſchaft in den Stand 
gefetzt werde, die Produktion womöglich im Verhältniß der Volks⸗ 
zunahme zu ſteigern. Da nun dieſer Glaube der ſieben Millionen 
ein ſchlagender Beweis fürs Gegentheil von Weisheit und geſun⸗ 
dem Urtheil ift, wird alfo dem Kaiſer zugemuthet, das Steuer- 
ruder den Erkorenen des dümmſten Theils der Staatsbürger anzu⸗ 
vertrauen. (Jeder Einzelne iſt ja klug und verſtändig, doch ſind 
ſie als Wähler vereint, gleich wird auch ein Dummkopf daraus.) 
Am Eheſten dürfte man vom Hanſabund zuverläſſigen Aufſchluß 
darüber erwarten, was eigentlich gewünſcht, was erſtrebt wird, 
denn Kaufleute ſind doch klare Köpfe, die wiſſen, was ſie wollen; 
aber auch von Denen erfuhren wir weiter nichts als Variationen 
der Betheuerung: Handel und Gewerbe feien entſchloſſen, nicht län⸗ 
ger die Ueberagrarier auf ſich herumtrampeln zu laſſen. Nun pre⸗ 
digt, zum Beiſpiel, der hamburger Chokoladefabrikant Max Rieck 
in ſeinem Gordian (hat es auch ſchon in der „Zukunft“ geſagt und 
mir kürzlich geſchrieben), den hamburger Kaufleuten und Fabri⸗ 
kanten ſei es noch niemals ſo gut gegangen wie in den letzten Jah⸗ 
ren (alfo unter dem „Hungertarif“); fie werden raſcher wohlhabend 
als je zuvor, brauchen immer mehr Leute und bezahlen ſie gut; 
„wir können Das ja“. Die Klage, Handel und Gewerbe ſeien unter⸗ 
drückt, iſt alſo nur eine agitatoriſche Redensart. Welchen Zweck 
aber hat die Agitation? Stärkung der Sozialdemokratie? Daß ſie 
das Ergebniß der Agitation fein würde, hat Jedermann vorausge- 
ſehen. Alſo: die Vertreter von Handel und Gewerbe wollen den 
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Schutz und die Vergrößerung des Privatkapitals der Sozialdemo- 
kratie anvertrauen. Jetzt, nachdem es geſchehen iſt, jammert der 
„Berliner Aktionär“, die Börſe müſſe mit Trauer erfüllen, daß nur 
noch drei Männer (Raempf, Dove und Noland⸗Luecke) im Reichs⸗ 
tag ſitzen, die als Sachverſtändige für Handelspolitik in Betracht 
kommen. Ein Rattenfönig unlösbarer Räthfel. Und wenn nun der 
Monarch ſo gewiſſenlos wäre, einem Auserkorenen dieſer Räthiel- 
partei das Steuerruder übergeben zu wollen, könnte es dann zu 
einer Kür kommen? Die größere Hälfte der Siebenmillionenpartei 
beſteht aus Kollektiviſten (wenigſtens behaupten Das ihre erwähl- 
ten Vertreter), der Wahlfonds der kleineren Hälfte wird von Kauf⸗ 
leuten, Fabrikanten, Grubenbeſitzern und Finanzherren geſpeiſt, 
die reich und immer reicher werden wollen; ift es denkbar, daß, 
Beide einen gemeinſamen Vertrauensmann als Premier vorſchla— 
gen? Hier giebts keine Diagonale: man will entweder das Privat- 
eigenthum abſchaffen oder man will es vertheidigen; ein Kompro— 
miß zwiſchen dieſen beiden Parteien iſt unmöglich. Und eine der 
beiden Hälften könnte den Vertrauensmann nicht ſtellen, weil ſie 
nicht die Mehrheit hat, weder im Hohen Haus noch im Land. Auch 
beim beſten Willen des Monarchen, zu abdiziren, wäre der echte 
Parlamentarismus, dem in feiner Heimat durch die Demokratiſi— 
rung des Unterhauſes der Boden entzogen worden iſt, bei uns 
heute, mit unſeren Parteiverhältniſſen, noch nicht möglich. 

Aus dem ſelben Grund, an den der Herausgeber der „Zu 
kunft“ ſchon oft erinnert hat, iſt auch an fruchtbare Arbeit im neuen 
Reichstag nicht zu denken. Die Möglichkeit ließe ſich nur dadurch 
herſtellen, daß die Nationalliberalen ihren Wahnſinnsrauſch ab⸗ 
ſchüttelten und ſich reſolut mit den beiden konſervativen Fraktio⸗ 
nen und dem Centrum zu einer Arbeitmehrheit verbänden. Die 
Ausſicht auf dieſe Möglichkeit iſt geſchwunden, ſei fie Herrn Schei⸗ 
demann zum Amt des Vicepräſidenten verholfen haben. 

Beim allgemeinen, gleichen Wahlrecht iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß die Mehrheit der Abgeordneten aus Vertretern der Unter- 
ſchicht beſteht (wir ſind blos deshalb noch nicht ganz ſo weit, weil 
mancherlei Mächte die natürliche Wirkung dieſes Wahlrechts hem⸗ 
men). Das muß eigentlich immer eine unfähige Volksvertretung 
ergeben. Trotzdem würde ich die Aufhebung des Reichstagswahl⸗ 
rechtes micht billigen. Denn da an die Einführung der einzigen ver⸗ 
nünftigen, der berufsſtändiſchen Volksvertretung einſtweilen nicht 
zu denken ift, würden wir Cenſuswahlen bekommen, welche die Un- 
terſchicht mundtot machen; die Alleinherrſchaft der Scharfmacher 
aber würde eine Volksverelendung zur Folge haben, ähnlich der 
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engliſchen um das Jahr 1800. Eine ſtarke Vertretung der Lohn— 
arbeiter ift alfo nothwendig. Daß ſich dieje Vertretung zur Zeit So— 
zialdemokratie nennt, iſt allerdings ein unerträglicher Zuſtand. 
AExtle ſözidtoenkottärlſcht Kéichstagsfkäattion ast erne contradiétio in 
adjecto, denn der Name fegt den Willen voraus, das Reich zu er- 
halten. Die Thür zum Reichshaus einer Partei öffnen, welche die 
Abſchaffung des Privateigenthums und der Monarchie erſtrebt: 
Das iſt ungefähr ſo, wie wenn Monſieur Delcaſſé zum deutſchen 
Reichskriegsminiſter gemacht würde. Von dieſer Anomalie fehe ich 
ab und betrachte die Sozialdemokratiſche Partei nur als Arbeiter- 
partei, als welche fie unentbehrlich ift. Und auch mit dem ſchlech⸗ 
teften Reichstag läßt ſich auskommen, wenn zwei Bedingungen er- 
füllt find. Erſtens muß der leitende Miniſter die Zügel feft in der 
Hand haben und die Pferde je nach ſeinen Zielen (natürlich muß er 
ſolche haben) zweckmäßig lenken. (Ein ſolcker Staatsmann wird aller⸗ 
dings auch ſchon einem ganz ſchlechten Wahlausfall vorzubeugen 
verſtehen; ſo weit brauchtevnichtzu gehen wie die leitenden Miniſter 
der romaniſchen Staaten, denen gehorſame Präfekten ſtets die vorge⸗ 
ſchriebene Zahl von Anhängern und von Gegnern ins Haus lie- 
fern). Zweitens darf es unter den bürgerlichen Parteien keing 
geben, die es macht, wie es die Nationalliberale ſeit dem Sommer 
1909 gemacht hat. Sie hat ſich der Mitarbeit an der Finanzreform 
entzogen, um das Odium der neuen Steuern dem von ihr als 
Popanz geſchaffenen ſchwarzblauen Blod aufladen zu können; eine 
Spekulation auf Mandatvermehrung, die, wie vorauszuſehen 
war, verunglückt iſt. Wenn Parteien, deren Mitarbeit wegen der 
Sachkenntniß und der Zahl ihrer Mitglieder unentbehrlich ijt, 
ſtatt zu arbeiten, die Neichstagsgeſchäfte zu unwürdigen und thö— 
richten Wahlmanövernmißbrauchen, dann bleibt einem energiſchen 
Reichskanzler am Ende nichts mehr übrig als: der öſterreichiſchen 
Verfaſſung den Paragraph 14 zu entlehnen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
N 
Wäre das Unterhaus, was es nach der Anſicht der Chartiſten und 
ihrer Vorläufer ſein ſollte und was die Franzöſiſche Nationalver- 
ſammlung zu ſein verſuchte, das Gehirn oder der Magen des Staats- 
körpers, ſo hätte der verkrüppelte Zuſtand, in dem es ſich Jahrhunderte 
lang befand, und die Quakſalberei, mit der es an ſich ſelbſt kurirt, ſchon 
ganz andere Zuckungen in den Gliedern und ganz andere Rückſchläge 
auf das Haupt bewirkt. (Lothar Bucher.) Die Akte eines angelſächſi— 
ſchen Parlamentes ſind nichts Anderes als Friedensverträge zwiſchen 
den verbündeten Gruppen, die den Staat bilden, im mer erneute Re- 
viſionen ihrer alten Schutz- und Trutzbündniſſe. (Kemble.) 
* 
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„Daß ich trag' Todeswunden, 
Das iſt der Menſchen Thun; 
Natur ließ mich geſunden, 
Sie laſſen mich nicht ruhn.“ 
Kerner. 


Mor einiger Zeit jagte ich zu einem Verlagsbuchhändler: „Ich hätte 
wohl Luft, einen Roman zu ſchreiben. Indeſſen Sie wiſſen: ich 
ſchreibe, um zu leben, nicht, um zu ſchreiben. Alſo ſagen Sie mir, btite, 
was für mich Dabei heraustommen würde.“ „Offener Frage öffene Ant⸗ 
wort“, erwiderte er; „nichts“. „Nichts?“ repetirte ich mechaniſch. 
„Nichts“, wiederholte er mit behaglichem Ernſt; „wenn Sie nicht einen 
Milieuroman ſchreiben oder ganz neue erotiſche Töne anſchlagen 
könnten.“ Dieſer Gedanke erſchreckte mich doch ein Bischen und ich trat 
einen geordneten Rückzug an. Erinnere mich aber jetzt der lehrreichen 
Auskunft, während ich über Frau Mite Kremnitz und ihr Buch „Die 
Getäuſchten“ nachdenke. 

Frau Kremnitz war Jahre lang Hofdame: ſie könnte alſo den be— 
geh rteſten Milieuroman ſchreiben. In ihrer meiſterlich erzählten No⸗ 
velle „Der rothe Streif“ brauſt die Wotansjagd der Leidenſchaft an 
uns vorüber: jie könnte aljo vielleicht auch marktgängige Erotik lie- 
fern. Sie hätte Ausſicht, mit Nataly von Eſchſtruth und Marie Made⸗ 
leine zu konkurriren. Statt ſo zu thun, ſchreibt ſie Bücher, die den 
Leſer (im Sinn Schillers) „inkommodiren“. Und wenn ich Etwas von 
ihr leſe, ſo wirkt ſie immer zugleich anziehend und abſtoßend auf mich. 
Eins aber darf ohne Zweifel von ihr geſagt werden und muß daher 
auch einmal geſagt werden: ſie iſt eine Perſönlichkeit. Ich wollte gern 
„über ſie ſchreiben“, kann es aber nicht; und wenn ich kurz geſagt habe, 
warum ich es nicht kann, wird auch ihr Weſen ſkizzirt fein. Ich bete 
die Form an; und die Form iſt der Frau Kremnitz nichts. Ich entzücke 
mich an Eſprit; Frau Kremnitz verweigert ihn. Ich Teje gern von lies 
benswürdigen Menſchen (und berufe mich dabei auf Goethe); Frau 
Kremnitz ſchildert nur liebenswerthe. Ich verweile wohlig im Idyll 
(ſiehe etwa die erſten fünfzig Seiten der „Haindlkinder“ von Bartſch); 
Frau Kremnitz kennt kein Verweilen. 

Sie intereſſirt ſich nur für das ſeeliſche Erleben ihrer Menſchen 
(echt weiblich!) und ift ganz bei der Sache, entfernt jedes Beiwerk, geht 
ſtracks aufs Ziel los. (Echt männlich?) Sie glaubt an erlöſende Liebe, 
glaubt mit den tiefſten Kräften ihrer Natur an ein Göttliches und 
müht jiġ, den Ekel, den ihr die Unjauberfeit der Welt einflößt, zu 
überwinden, müht ſich, den unerbittlich zerſtörenden Zweifel in das 
Joch eines Credo zurückzuzwingen. Das gelingt dieſer hermelinreinen, 
jenfitiven und kritiſch begabten Frau aber nicht, jiġ einzulullen: fie 
hat zu viel geſehen, gefühlt, gelebt, gelitten. Und da iſt ihre „Note“: 
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ſie leidet ſo ſehr am Leben, daß ihre Bücher oft wie ein lange ausge- 
haltener Schmerzensſchrei wirken. Und nun ſchreibt fie gleichſam me- 
diumiſtiſch. Von Kunſt ſo wenig eine Spur, als walte hier höchſte 
Kunſt. Techniſche Abſichten und Schachzüge und scènes à faire find 
nicht zu bemerken. Nur eine Frage beherrſcht ſie, beherrſcht uns: 
Können dieſe beiden Menſchen einander noch lieben, können dieſe bei— 
den Menſchen noch leben? 

Nun wollte ich noch jagen: Frau Kremnitz beſitzt eine tiefe Rennt- 
niß der menſchlichen Seele. Aber Das iſt wieder „vorbei“ gelobt. Sie 
beſitzt ſie nicht: ſie bewährt ſie. In dunklem Drang, nicht etwa nach 
der Art gewiſſer Franzoſen, die bei ihren Disſertationen immer auf 
den Lejer ſchielen: Habe ich Das nicht geiſtreich, überraſchend und doch 
folgerichtig, gefingert? Freilich, die Psychologie dieſer Schriftſtellerin 
erinnert an das Wort Joſephs de Meiftre: „Die Seele eines Ver— 
brechers kenne ich nicht; aber ich kenne die eines ehrlichen Mannes und 
ich weiß, daß es furchtbar um ſie beſtellt iſt.“ Aber Frau Kremnitz 
glaubt (gewaltſam ringend und gleichſam das Kreuz umflammernd) 
an die erlöſende Liebe und im letzten Kapitel ihres Romans hat jie die⸗ 
ſem Glauben einen ſublimen Ausdruck gegeben. Auch hier: nicht re= 
dend, ſondern bildend. 

Jedes Ding hat ſeine Zeit. Heute blicke ich gern auf eine bunte 
Wieſe, morgen ſtaune ich zu Gipfeln empor oder ſtarre ſchaudernd in 
einen Abgrund. Auf Wieſen ſchreitet Mite Kremnitz nicht einher, zu 
Gipfeln führt ſie nicht, aber manchmal reißt ſie einen Abgrund auf, 
wo wir eine Blumenflur wähnten. 

Sie kann kaum mit einem anderen Autor unſerer Zeit verglichen, 
ſicher mit keinem verwechſelt werden. Mir ſcheint kaum möglich, ihre 
Lehrer zu nennen; ganz unmöglich, jie zu rubriziren. Sie ijt einſam, 
iſt „quelqu'un“. Beſonderes Kennzeichen: ein zerriſſenes, gütiges Herz. 

Eduard Goldbeck. 
* 
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De Marquiſe de Rambouillet verdient ihren Platz in jedem Buch, 
das ſich um die Technik der Geſellſchaft bemüht; denn ſie iſt es 
geweſen, die den Salon erfunden hat, nicht nur figürlich, ſondern in 
der That. Man kannte bisher kein eigentliches Geſellſchaftzimmer, em- 
pfing bald im Garten, bald im Schlafzimmer, meiſt, wo man war, und 
kannte keinen feſten Mittelpunkt des geſelligen Lebens; den ſchuf nun 


) Eine Probe aus dem Buch „Lebensformen (Anmerkungen über 
die Technik des geſellſchaftlichen Lebens)“, das bei Georg Müller in 
München erſcheint. 


* 
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zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges die Marquiſe de Rambouillet 
und ſie ſetzte damit dem einen Centrum, das die Höfe bildeten, ein 
zweites entgegen oder an die Seite, nämlich das Haus der vornehmen 
Frau, die es verſteht, zu empfangen. In dieſem Hotel de Rambouillet 
nimmt die Geſchichte des franzöſiſchen Salons ihren Anfang, der die 
deutſchen Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts ein gutes Theil 
ihrer geiſtigen Entwickelung zu danken haben; denn die innerlich ähn⸗ 
liche Form des Renaijjancelebens war längſt durch den Wirbel re- 
formatoriſcher Beſtrebungen verwiſcht worden. Das Leben dieſer Pre- 
ziöſen, aus der Literatur oder doch aus dem oft wiederholten Schlag— 
wort Jedem bekannt, iſt eine ſeltſame Miſchung von eifrigem Suchen 
nach dem ſeltenen, dem raren Ausdruck und einer harmloſen Naivetät. 
Die ſelben Menſchen, die keinen Satz ausſprechen wollten, deſſen Worte 
Allgemeingut, deſſen Fugung banal jind, vergnügten jih an den Reiz 
zen kleiner Ueberraſchungen, kindlicher Spiele, die man allerdings, 
wie es ja auch ſchon ein Hauptvergnügen am Hof der Königin von Nas 
varra war, oft genug in „Jeux d'esprit“ verwandelte. In dieſer Geſell⸗ 
ſchaft fängt man an, ſich um die Philoſophen zu kümmern. Das iſt 
ja auch der Kreis, aus dem das klaſſiſche franzöſiſche Theater erſteht, 
in dem Corneille ſeine Stücke vorlieſt. Aber man iſt auch furchtbar 
vergnügt, Tage lang erregt, weil es gelingt, Einem was klug zu ver— 
ſtecken. Dieſer Kreis bildet einen Gegenſatz zu dem Hof, an dem in⸗ 
zwiſchen die Formen läſſiger, die Manieren ganz ſchlecht geworden 
ſind. Die Zeitgenoſſen konſtatiren hier zum erſten Mal den Einfluß 
des geſellſchaftlichen Milieu auf den Charakter des Einzelnen. Auch 
darum iſt dieſe Welt für uns ſo intereſſant. Man findet nämlich, daß 
die ſelben Leute am Hof ganz anders ſich gaben, ſprachen und fühlten, 
als nach ihrem Eintritt in den Salon der Marquiſe. Es waren die 
ſelben Namen und die ſelben Geſichter, erzählen die Chroniſten, aber 
doch ganz andere Menſchen. So kannten ſie die Kunſt der menſchlichen 
Metamorphoſe, die das Kurioſum aller alten und neuen Geſelligkeit 
iſt. An ihnen kann man ſchon beobachten, was dem Helläugigen die 
Geſelligkeit unſerer Zeit Tag vor Tag offenbart, wie die Umgebung 
Menſchen von nicht allzu ſtarker Eigenart eilig verwandelt, aus ihnen 
für Minuten, Stunden und Tage andere macht. Niemand hätte ge⸗ 
wagt, in dem Kreiſe der Preziöſen, an die unſere Snobs mit ihrem 
klugen Leben oft allzu ſehr erinnern, ſich zu benehmen, wie es Lud⸗ 
wig XIII. ſelbſt that, der (um nur ein Beiſpiel zu geben) in einer Hof- 
geſellſchaft bemerkte, daß eine Dame ein zu weit befolletir: -i Kleid 
trug und dann bei Tiſch aus ſeinem Becher einen Schluck Wein in den 
Mund nahm, um ihn auf den bloßen Körper dieſer Frau zu ſprudeln. 
Oder wie der Marquis de Cafe, der an dem ſelben Hof, weil feine Nach- 
barin bei Tiſch ihn neckte, von der Platte ein Stück Fleiſch voll Saft 
nahm und es der jungen Dame ins Geſicht warf. „Qui en rit de tout 
son cœur“, fügen die gleichzeitigen Memoiren hinzu und offenbaren 
uns die verwirrte Welt der Zeit. Solche Art ſtimmt allerdings wenig 
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zu der Erſcheinung des vollendeten Hofmannes, die man zwei Jahr— 
hunderte vorher nie mehr verlieren zu können geglaubt hatte. Dieſe 
ſranzoſiſche Zéit der Nichklieu, Mazarin, ja, auch der Anfang des adt- 
zehnten Jahrhunderts, den man ſich gern als eine Epoche der aller— 
feinſten Manieren, der höchſt entwickelten Kavaliertugenden denkt, weiſt 
noch eine große Reihe abſonderlicher Widerſprüche zwiſchen Charakter 
und Form auf. Der Herzog von Lauzun, den man ſchon als das Vor— 
bild aller künftigen Dandys preiſt, tritt mit ſeinem Schuh, mit der 
ganzen Gewalt ſeines Beines auf die Hand der Prinzeſſin von Mo- 
naco, weil ſie ihn ärgert, und man verſteht gut, daß die Ceremonien- 
meiſter der Könige Ludwig der Vierzehnte und Ludwig der Fünf— 
zehnte unerbittlich und ſtreng immer neue Geſetze erlaſſen, um end— 
lich eine reine, glatte und zuverläſſige Form der Geſellſchaft zu erzie— 
len. Die Seufzer der Zeitgenoſſen helfen nicht. Madame de Main- 
tenon bricht in die Klage aus: „In keinem Kloſter der Welt giebt es 
jo viele Geſetze wie am Hof.“ Aber nur durch dieje pedantiſche Art er— 
reicht man endlich die Geſelligkeit, die, romantiſch, wehmüthig und 
frivol zugleich, allen Genüſſen hingegeben, jeder neuen Senſation 
nachläuft, kein Geſetz tiefinnerlicher Sittlichkeit zugiebt, wohl aber die 
Form als das äußerſte Heiligthum feſthält und durch ſie ſich Alles zu 
geſtatten vermag. In Frankreich iſt dieſe Welt ironiſch, ſchmachtend 
und frivol zugleich, in Deutſchland verbrämt jie ſich lieber mit roman⸗ 
tiſchem Aufputz. 

Die Geſelligkeit des franzöſiſchen Rokokos ift vor Allem jen- 
ſuell, Angelegenheit der Nerven, unſentimental; die der deutſchen Höfe 
und Adelsgeſellſchaften, die nun auch von den jungen Beamten und 
halben Bürgern acceptirt wird, neigt ſich im Zug des achtzehnten 
Jahrhunderts immer mehr den Werthergefühlen zu. Wann immer in 
einer Geſellſchaft die Dichter eine große Nolle ſpielen, der Dilettant 
Verſe macht, bleibt der empfindſame Ton nicht aus. Die Abenteurer 
der franzöſiſchen Hofgeſellſchaft hatten ihn auch. Ja, er bildet in der 
Wiſchung mit der Lebensneugier, der Lüſternheit, der Genußſucht und 
der Athemloſigkeit der Zeit ihren ſeltſamſten Reiz. Nun iſt die ganze 
Geſelligkeit von den kleinen zerbrechlichen Sevres-Porzellanfiguren, 
dieſen Frauen voll Charme und Härte, abhängig. In Einem ſehen ſie 
einander alle gleich, die Königinnen, die Favoritinnen, die Hofdamen: 
ſie ſcheinen den Schutz bei den Männern zu ſuchen und ſind die Herr— 
ſcherinnen. Sie ſcheinen nur Gefühlen hingegeben zu ſein und leben 
mit Gehirn und Nerven mehr als mit der „Seele“. Ob man nun an 
die erſten Barockzeiten denkt, an die Schäferei der nächſten Jahrzehnte 
oder an die Hausbackenheit der Zopftage: alle dieſe Generationen, 
kraus vermiſcht, leben nur für das amuſante und aufreibende Daſein 
der Geſelligkeit. Ob man nun im köſtlich geſchichteten Bett empfängt, 
um ſich über die neuen Schändlichkeiten des Ersbillon zu unterhalten, 
ob man, die Roje in der Hand, mit kleinen Bewegungen und zierlichem 
Fuß durch den Garten hindurch Haſchen ſpielt, ob man die Reize ver- 
botener Luſt im Winkel des Ballſaales genießt, für ein neues Stück, 
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ein neues Ballet, für einen Tanzſchritt probt, ob man ſchließlich die 
Kinder an die Bruſt legt und Lotte ſpielt, Alles hat nur den einen 
Sinn: ſo ſehr auf den Nebenmenſchen zu wirken, wie es irgend geht, 
aus dem Leben ſo viel an heftigen und kurzen Reizen hervorzuholen, 
wie die oft recht gebrechlichen Körper geſtatten, und niemals bis zu 
dem letzten Zucken der Muskeln, bis zum leiſe verzerrten Lächeln des 
Todes zu vergeſſen, daß man geſehen wird, Schauſpieler auf der großen 
Komoedienbühne der Weit ift. 

Der Ton der Geſellſchaft bleibt ja nicht immer der ſelbe. Von 
Corneille und Crébillon bis zu Voltaire, von den chineſiſchen Feſten 
bis zu den bäuerlichen Freuden ländlicher Bergnügungen, wo man 
die Kühe melkt und dem Hahnenſchrei nachahmt, iſt ein weiter Weg 
mit allerlei Nuheplätzen, Verzweigungen und Lauben. Das Bewußt— 
ſein fehlt aber dieſen Menſchen nie, und was ſie auch thun, ſie denken 
wohl daran, daß ſie es zwar um ihrer ſelbſt willen, aus dem reinſten 
Egoismus machen, aber doch zugleich zur Freude der Anderen; denn 
das eigene Luſtgefühl ift ihnen nicht viel mehr als der Nefler fremden 
Vergnügens oder fremden Kummers. Darum wirkt Alles, was dieſe 
Zeit unternimmt, Alles, was jie erregt, als Kunſt, als Mittel der ge- 
ſellſchaftlichen Kultur. Man kann kaum eine einzige Form, eine ein- 
zige Nuance unſerer heutigen Geſellſchaft, mag ſie dem erſten Ein— 
druck auch noch ſo modern ſcheinen, auffinden, die nicht damals ſchon 
geübt wurde. Liebhabertheater, Jagden, Ritte, Bälle, Maskenfeſte, 
Redouten, das Spiel mit Worten, die Konverſation, Geſang, philo— 
ſophiſche Erörterungen, die höchſte Verfeinerung des Brieſſchreibens, 
der Flirt (noch unter einem Pſeudonym): das Alles war regelrechtes 
Rüftzeug jedes Menſchen, der „dazu gehörte“. 

Der „Cortegiano“ des achtzehnten Jahrhunderts, der Kodex der 
geſellſchaftlichen Sitte in Frankreich, iſt nie geſchrieben worden. Dazu 
ging das Leben jhon zu ſchnell. Aber aus tauſend Memoiren, hun— 
derttauſend Briefen, aus den Komoedien, den Novellen, den Bildern 
und den Stichen, mehr aber noch aus den unverſehrt erhaltenen Woh— 
nungen, Schlößchen, Gärten jener Menſchen erkennen wir die Form 
ihrer Geſelligkeit. Was in den Kreis der Preziöſen eingeführt wurde, 
nämlich die Konverſation, die Cauſerie, Das wurde in den Salons vom 
Barock an ausgebildet. Auf den zierlichen Möbeln, die für zwei Men— 
ſchen engen Platz hatten, verſtand man die Kunſt der halben Worte, 
der Redeſpiele, wußte man die leiſeſten Regungen der Nerven in 
hübſche Sätze zu faſſen; und man war umgeben von Spiegeln, in de- 
nen man an ſich, an den Anderen jedes kleinſte Zucken beobachtete. 
Unter dem Eindruck dieſer ſtändigen Kontrole maß man ſeine Manie— 
ren ſorgſam, achtete auf Grazie und lernte die Kunſt, die Worte als 
Geheimniſſe voll Andeutungen zu brauchen, die wie Irrlichter das Le- 
ben verwirren. Jeder Zug dieſer Menſchen iſt vielſagend, und wenn 
ſie ihren Fächer ſo viel gebrauchen, ſo war er ihnen ein Wittel, mit dem 
jelben Lächeln ſowohl Ja als Nein fagen zu können. Sie haben übri- 
gens öfters „Ja“ als „Nein“ geſagt. Man hat von dieſer ganzen Ge— 
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ſellſchaft immer den Eindruck, als ob ſie beſtändig beiſammen iſt, nie 
Einer allein, daß auch rein phyſiſch immer wieder Einer den Anderen 
berührt; auch ihre Gefühle tauchen immer wieder in einander, man- 
cherlei Bänder und Ketten verſchlingen fie. Und doch hat man das Ge⸗ 
fühl, daß Jeder verlaſſen iſt, Keiner mit dem Anderen Etwas zu thun 
hat. Dieſe Antitheſe der Weltgefühle charakteriſirt die Höhe gejell- 
ſchaftlicher Kultur. Die Zeit, in der jo viele Feuer glühen, ift im We- 
ſentlichſten kalt und verdankt dieſer Kühle viele Möglichkeiten. Denn 
zu glänzender Ausbildung der Perſönlichkeit ſcheint doch das Bewußt⸗ 
ſein nothwendig zu ſein; man darf ſich nicht allzu lange verlieren, kein 
Erlebniß ſo ernſt nehmen, daß es die letzte Kraft verzehrt, daß es nicht 
einen Ueberſchuß läßt, der eine originelle und charmante Form erzeugt. 
Selbſt die modernen Brüder Goncourt, dieſe feinen, ſubtilen und ins 
achtzehnte Jahrhundert verliebten Kenner, können jih aus ihren ſtär— 
ker ſchlagenden Herzen heraus nicht helfen und müſſen jagen: „Eigent⸗ 
lich mögen wir dieſe Frauen des achtzehnten Jahrhunderts nicht, weil 
ſie, mit zwei oder drei Ausnahmen, ohne Impuls, ohne Glauben an 
Güte und Selbſtloſigkeit dahin gelebt haben, voll von Indifferentismus 
und Skeptizismus geweſen ſind, Advokatenſeelen in der Bruſt hatten.“ 
Für dieſe Geſellſchaft müſſen nun ſeltſame Zeiten gekommen ſein, 
als ſelbſt in begrenzten Horizonten die phantaſtiſche Erſcheinung einer 
großen menſchlichen Umwälzung auftauchte. Man citirt gewöhnlich 
das Wort der armen Königin, die, als das Volk kein Brot hatte, fragte, 
warum man den Leuten nicht Kuchen gebe; aber man thäte Unrecht, 
wenn man meinen wollte, daß ſo weltenfern, kindlich und ohne jede 
Ahnung der Zukunft drohender Geſchehniſſe die Geſellſchaft ihr hüb⸗ 
ſches Einerlei weitergetrieben habe. Als die Menſchen ſich häuslichen 
Beſchäftigungen zuwandten und die galanten Künſte in kleinbürger— 
lichen Masken zu üben begannen, war Dies ſchon ein halb bewußter 
Schritt rückwärts, ein vielleicht kindiſcher, aber doch vielſagender Ber- 
ſuch, die Götter zu verſöhnen, das Unglück, deffen Dräuen fie Alle ſpür— 
ten, aufzuhalten. Kaum zehn Jahre ſpäter aber hatte ſich in allen mah- 
gebenden Salons der pariſer Geſellſchaft der Ton verändert. Aus der 
leichten Konverſation, den nervöſen Spielen von Männern und Frauen 
war die Gewohnheit ernſter Diskuſſionen geworden, und wenn man 
ſich auch zuvor ſchon mit jener geſellſchaftlichen Univerſalität, die auch 
die Encyklopädiſten in den Kreis der großen Welt gezogen hatte, eben 
ſo ſehr um ökonomiſche Angelegenheiten wie um die Läſtereien der 
Novelliſten gekümmert hatte, ſo verſchwindet jetzt der Künſtler, der 
Dichter aus dem Mittelpunkt der Geſellſchaft; es ift kein Platz mehr 
da für den Ballettänzer, kaum noch Raum für den Schauſpieler, es 
jei denn, daß er mit erhabener Miene und hocherhobenem Organ pa- 
thetiſche Verſe voll politiſcher Anſpielungen ſpricht. Das tönende 
Wort tritt an die Stelle des verliebten Flüſterns. Das Anrecht, ein 
Don Juan, ein Lovelace zu werden, hat nun nicht mehr der graziöſe 
Galan, ſondern der Politiker. W. Fred. 
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nde der ſiebenziger Jahre war es, als der Funke des ſozialiſtiſchen 

Feuerbrandes, der die Welt umkreiſte, überſprang und flammend 
aufging in den leicht entzündlichen Herzen junger Männer. Eine Be⸗ 
wegung, die der Menſchheit Befreiung von Knechtſchaft und Elend ver⸗ 
hieß, mußte Jeden mitreißen, der die Feſſeln der Schule und der bür⸗ 
gerlichen Ideenwelt gelockert hatte. Aus dem Lager der Proletarier 
winkte die Geſtalt Laſſalles, die, wie keine der Neuzeit, geſchaffen war, 
jugendliche Herzen zum Ueberſchäumen zu bringen. In geheimen Kon— 
ventikeln, die Schule und Haus nie erſpürten, loderte die Begeiſterung 
für den Volkstribunen auf; aber auch der Haß gegen die Vereiterin feiz 
nes frühzeitigen Endes, gegen die Mörderin Helene von Nacowitza. 
Die Worte, die einſt die Gräfin Hatzfeld an Hans von Bülow ſchrieb: 
„Ich habe auf Laſſalles toten Körper den Schwur geleiſtet, daß ihm 
Rahe werden foll, und ich muß ihn halten“ klangen wie ein heiliges 
Vermächtniß in den Seelen nach. 

Fajt drei Jahrzehnte waren darüber hinweggegangen, die Leiden 
ſchaften in Liebe und Haß durch Leben und Dulden ihrer Gluth be- 
raubt. Helene von Nacowitza? Wenn je ihr Name noch genannt wurde, 
klang er wie der einer Verſchollenen. Selbſt daß fie, die Ruheloſe, die 
raſtlos Irrende, am Ende ihres bacchantiſchen Zuges durch die Welt 
die legitime Gattin eines ruſſiſchen Revolutionärs geworden, haftete 
nur dunkel noch im Bewußtſein. Man ſchrieb das Jahr 1908; in Mün- 
chen waren flüchtige ruſſiſche Studenten der Polizei in die Arme ge- 
fallen und über ihnen ſchwebte das Schickſal der Auslieferung. Das 
ſollte gehindert, jedes erreichbare Mittel dagegen angewandt werden. 
Durch dieſe Sache kam ich zu Sergius von Schewitſch, deſſen nächſte 
Verwandte noch Großwürdenträger der ruſſiſchen Krone waren. In 
einer nur wenige Häuſer umfaſſenden Seitenſtraße des Vorortes Bo— 
genhauſen wohnte er mit feiner Helene. Gegend und Milieu ließen da= 
rauf ſchließen, daß der Nomadentrieb des Paares zur Ruhe gekommen 
ſei. Kleine, mit Anmuth und Phantaſie eingerichtete Räume, voll von 
Behaglichkeit und Wärme. Und als der Zweck meines Beſuches erfüllt 
war, als mein Partner, der Typ eines Weltmannes, an mich die Frage 
richtete, ob ich nicht auch ſeiner Gattin vorgeſtellt zu werden wünſche, 
da flammten wohl noch einen Augenblick alte Abwehrerinnerungen in 
mir auf; doch fie verſtummten, als Helene von Schewitſch eintrat. Und 
ſie mußten für immer verſtummen; denn dieſer Wärme des Ausdrucks, 
dieſer wahrhaft herzlichen Menſchlichkeit in Urtheil und Intereſſe 
konnte Keiner widerſtreben. Eine innerlichſtille, faſt hausfraulich ſchlichte 
Dame ſtand vor mir. Der Wärchenſchein des glühend goldenen Haares 
war längſt verblaßt und von der gefeierten Schönheit des Antlitzes, der 
ſtolzen, freien Stirn, dem feinen und kühnen Schnitt der trotzig gebo⸗ 
genen Naje, dem ſprühend zärtlichen Auge nur das Unzerſtörbare 
übrig geblieben. Hinzu aber war der Charme der Matrone gekommen. 
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Alter, langes Siechthum, Kämpfe um Leben und Exiſtenz und wohl 
nicht am Wenigſten die Beſchäftigung mit philoſophiſchen Problemen 
hatten das allzu raſch pulſende Blut endlich beruhigt. Helene nennt 
in einem Brief ihr theoſophiſches Glaubensbekenntniß „die ſchönſte 
Endſumme, welche die ſo oft konfuſe Rechnung meines Lebens giebt“. 
Wer in den letzten Jahren ihr näher trat, Der ſah bewegt dies Ergeb- 
niß innerſten Erlebens. Eine Betſchweſter war das Weltkind von dazu⸗ 
mal nicht geworden. Muthig, wenn auch geſättigt, ſchaute ſie ihrer 
Vergangenheit ins Auge. Einer ihrer treuſten Freunde ſchrieb an und 
über ſie: „Der eigene Lebensinhalt wird für uns werthvoller, wenn 
ein liebendes Auge darauf ruht. Er wird, geläutert, für uns und An- 
dere zur Klarheit erhoben. Ueber die Niederungen des Alltagslebens, 
ja, über unſer voriges Selbſt ſtreben wir hinaus. Wir erblicken vor 
uns einen Führer und Freund, einen Mitkämpfer und Kameraden. 
And das Alles ift Helene für mich. Sie hat tapferer, ausdauernder, 
erfolgreicher gerungen als ich. Ich war geſchützt durch Geburt, Erzieh— 
ung, Umgebung, Beruf, ängſtliches Rückfichtnehmen auf das Forum der 
Welt. Dieſer äußere Halt hat Helene gefehlt. Sie hat den ſittlichen Halt 
in ſich ſelbſt ſuchen und finden müſſen. Und hat ihn gefunden. Darum 
Alt peter wert voran nita bhae zu“ ihk hinauf.“ uno an einer an= 
deren Stelle: „Wer nur die wilde Helene kennt, Der beneidet (oder be- 
klagt) dies Sonnenkind um die Höhen und Abgründe ihres Lebens. 
Nun iſt ſie ſtill und einſam geworden, aber doppelt beneidenswerth. 
Höhen und Abgründe kennt ſie noch jetzt. Abgründe des Verzagens 
und Höhen des Sieges. Eines Sieges, gleich werthvoll für den Geret- 
teten wie für ſie ſelbſt. Ob er ſich behaupten wird, iſt ja wohl fraglich. 
Aber ſie hat unmittelbaren und unbeſchreiblichen Gewinn. Die Läu- 
terung ift, wo nicht vollendet, doch gefördert. Eine höhere Stufe, er- 
reicht. Die Kraft des Ausharrens erprobt. Sie gehört einer vollkomm— 
neren Reihe an. Sie vernimmt den Chor der Büßerinnen: Daß ja 
das Nichtige ganz ſich verflüchtige, glänze der Dauerſtern, ewiger Liebe 
Kern. Und in tiefer Beugung antwortet jie wie Jene: ‚Wer zerreißt 
aus eigener Kraft der Gelüſte Ketten?“ 
} Im Oktober 1911 brach das morſche Brett, das die Eriltenz der 
beiden Schewitſch trug. Den Mann hatte die moskowitiſche Indolenz, 
die Grandſeigneurgewohnheit in der langen Dauer ſeines münchener 
Aufenthaltes zu keiner Bethätigung kommen laſſen. Wiſſen und Geiſt, 
über die er verfügen konnte, blieben brach. Die eiſerne Willenskraft, 
die ihn in Amerika als Journaliſten und Volksredner vorwärts ge- 
bracht hatten, war roſtig geworden. Alle Anſtrengungen, ſich über 
Waſſer zu halten, mißlangen, die alten Verbindungen (Schewitſch war 
Grund zu früher Abfindung) waren verloren, die Maſchen des Netzes, 
das ihn umfing, unerträglich eng geworden. Er hat ſich getötet. Und 
Helene iſt ihm bald gefolgt. Schon 1905 hatte ſie Selbſtmord verſucht. 
Als ſie zum erſten Mal in den Abgrund blickte, den ihr der geliebte 
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Serge bereitet hatte. Dann ſchien es wieder ruhiger um ſie werden zu 
wollen; doch im Inneren ſchritt das Verhäugniß weiter. Und während 
ſie in einem prunkloſen, aber ungemein warmen Heim ihre Freunde 
um ſich verſammelte und ſelbſt noch an der Schwelle des Greiſenalters 
durch ihren Frauenreiz die Menſchen an ſich feſſelte, krächzten bereits 
die Raben nach Habe und Gut, nach Edelgeſtein und Flitter, der in ſo 
überreichem Maße aus den Tagen der tollen Freuden zurück geblieben 
war. Sie blieb ſich bis ans Ende getreu: das Gift, das ſie nahm, lähmte 
das Herz; kein verzerrender Zug entſtellte das friedvolle Antlitz. 
And wieder ſtand ich vor ihrer Geſtalt, ihrem faſt noch blutwar— 
men Sein und Wirken, als ihr geiſtiger Nachlaß mich an die Stätte 
ihrer letzten Tage rief. Längſt war das vornehme bogenhauſener Quar— 
tier mit einer kleinbürgerlichen Wohnung im entlegenſten Proleta— 
rierviertel vertauſcht worden. Vergilbte Blätter, Schwüre der Liebe, 
Worte der Freundſchaft tragend, mancher große Name darunter, geilt= 
volle Plaudereien und neckiſche Scherze gingen mir durch die Hände. 
Von ihrem Mohrenprinzen, dem Wallachen Janko von Nacowitz, dem 
ungeübten Schützen, der einmal in ſeinem Leben ſo gut ſein Ziel traf, 
Bild und Locken, in ſilberner Kapſel ſorglich aufgehoben. Von Laſſalle 
nichts mehr; kein Bild, kein Brief; als wäre ſeine Erſcheinung für ſie 
ausgelöſcht. Aus dem Kreis ſeiner Freunde freundſchaftliche Zeilen 
von Karl Oldenberg, dem Weiſen der Parlamentstribüne, aus dem 
Dezember 1867. Dazwiſchen Stöße von Manujfripten, begonnene und 
beendete Aufſätze, meiſt theoſophiſchen Inhalts, und als wohl werth- 
vollſtes Bild ihres geiſtigen Wirkens aus der letzten Zeit ein über volle 
zwei Jahre ſich hinziehender faſt täglicher Briefwechſel mit ihrem letz 
ten Freund. Ihr letztes Idol, Schewitſch, war lange zuvor ſchon, noch 
als Lebender, in den Staub des Alltags geſunken. 
München. Dr. Julian Marcuſe. 
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J. Preußen gab es 1911 faſt 1000 Millionäre mehr als 1910; und 
die Zahl der Perſonen, die ein Vermögen von mehr als 20000 
Work verſteuerten, ift von 770000 auf 870000 geſtiegen. Nun ſollte 
man meinen, daß der „Rentner“ auch im Bezirk der Anlagepapiere 
der ſicherſte Kantoniſt je Aber der Prozentſatz der Aktien im Ge- 
ſammtvermögen iſt von Jahr zu Jahr größer geworden; und ſeit 1909 
hat das Publikum die Hürde der Dividendenwerthe kaum noch verlaſ— 
jen. Staatspapiere, Kommunalanleihen, Hypothekenpfandbriefe, Jn- 
duſtrieobligationen: wer zählt die Völker, nennt die Namen? Das 
Alles will untergebracht ſein. Da muß oft kräftig nachgeholfen werden. 
Die Hypothekenbanken heizen beim Vertrieb ihrer Pfandbriefe ſo ſtark, 
daß ihon gefragtwird, ob die Bonifikationen nicht begrenzt werden ſollten. 
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Die Kreditbank bekommt ihre Vergütung für den Abſatz der Obligativ- 
nen und zahlt eine Proviſion an den Bankier, der die Papiere bei feis 
ner Kundſchaft unterbringt. Das macht 2 Prozent Verkaufsprämie; 
und die künſtliche Erwärmung des Marktes bewirkt wunderliche Er- 
ſcheinungen. Daß zwiſchen alten und neuen Serien von Hypotheken- 
pfandbriefen Kursdifferenzen von 1½ Prozent beſtehen, iſt nur der 
ungleichartigen Behandlung der Papiere durch die Banken zuzuſchrei— 
ben. Die intereſſiren ſich eben nur für die neuſten Ausgaben und ſehen 
in den älteren „zurückgeſtellte Waaren“. Das Publikum aber wähnt, 
vor Kursverluſt ſicher zu ſein, weil „die Hnpothefenbanfen den Bör— 
ſenpreis ihrer Schuldverſchreibungen ſtützen“. Das iſt eitler Wahn. 
Daß der Umlauf der Hypothekenpfandbriefe im Jahr 1911 jiġ um 522 
auf 11213 Millionen ausdehnte, obwohl die Neigung des Publikums 
den Dividendenträgern gehörte, beweiſt nur, wie geſchickt der Verkauf 
betrieben wurde. Staatsanleihen ſind gewiß nicht ſchlechter als die 
Schuldverſchreibungen der Pfandbriefbanken; und doch ſchwerer abzu— 
ſetzen. (Den Werth einer zuverläſſigen Verkaufstechnik zeigte der große 
Erfolg der jüngſten öſterreichiſchen Rentenemiſſion. Bis in die kleinſte 
Hütte drang der Ruf zur Betheiligung. Die deutſchen Anleihen muß— 
ten ſich mit einem Achtungerfolg begnügen; doch iſt kein Grund zur 
Klage, wenn die Subſkribenten bei der Stange bleiben.) Schon wurde 
erzählt, die Hypothekenbanken jeien entſchloſſen, über den vierprozen- 
tigen Normaltypus hinauszugehen. Vor einigen Jahren haben zwei 
Inſtitute (Deutſche und Berliner Hypothekenbank) 4 2prozentige Schuld- 
verſchreibungen ausgegeben. Das Experiment blieb vereinzelt; jetzt, 
hieß es, empfiehlt die Situation des Grundſtück- und Baumarktes, be⸗ 
ſonders in Berlin, die Wiederholung. Aber gerade die Schwierigkeit, 
gutes Hypothekenmaterial zu erlangen, müßte die Hypothekenbanken 
mit der Begrenzung des Pfandbriefabſatzes ausſöhnen. Die Summen, 
die in Hypotheken angelegt werden können, nehmen raſcher zu als die 
Chancen ihrer Verwendung. Die Konkurrenz iſt nicht klein: im Wett- 
bewerb mit den Pfandbriefbanken ſtehen die Verſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten, Sparkaſſen, Stiftungsgelder und das Privatkapital. Am erſten 
Januar 1913 tritt das Geſetz für die Verſicherung der Privatbeamten 
in Kraft. Die Beiträge, die von Chefs und Angeſtellten bezahlt werden 
müſſen, find auf etwa 250 Millionen Mark im Jahr zu ſchätzen. Wenn 
davon auch nur der dritte Theil in Hypotheken untergebracht wird, 
müſſen die Beherrſcher des Hypothekengeſchäftes die Wirkung ſpüken. 

Eines Tages wird der Vertrieb neuer Pfandbriefe ſich verlang- 
ſamen; doch die Hypothekenbanken können durch die Prolongirung 
alter Hypotheken, zu beſſeren Bedingungen als beim erſten Abſchluß, 
die ihnen entfallende Zinſenſumme wieder hereinbringen. Vielleicht 
nützt den Staatspapieren die Karenz, die jih die Hnpothefenbanfen 
auferlegen müſſen. Die Schickſalslinien der verſchiedenen Gattungen 
von Schuldverſchreibungen kreuzen fih; jeder Nichtungwechſel wirkt 
auf alle Theile. Der ſichere Zins hat ſeine Wirkung auf den Kapita= 
liſten noch nicht verloren. Mit der Schuldverſchreibung iſt ja auch 
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leichter zu arbeiten als mit der Aktie. Bankſchulden gehören zum Jn- 
ventar induſtrieller Unternehmungen. Werden fie läſtig (durch hohe 
Zinſen oder ſtörende Breite in der Bilanz, ſo daß ſie als Schönheit⸗ 
fehler wirken), dann wandelt man ſie in eine Obligationenanleihe um. 
Die Bank wird abgefunden und an ihre Stelle treten die Beſitzer der 
Obligationen. Das vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt herausgegebene 
Verzeichniß der „Schuldverſchreibungen der deutſchen Aktiengeſell⸗ 
ſchaften und ſonſtigen privatrechtlichen Schuldner“ lehrt, daß Ende 
1910 für etwa 3964 Millionen Mark Obligationen in Umlauf waren, 
die fich auf 2017 privatrechtliche Schuldner (mit Ausnahme der Boden- 
kreditinſtitute) vertheilten. Auf Aktiengeſellſchaften entfielen etwa 31⁄4 
Milliarden. Zur Charakteriſtik dieſer Art von Obligationen iſt die Un⸗ 
terſcheidung in Schuldverſchreibungen auf den Namen oder Inhaber 
wichtig. Von den 3964 Millionen waren nur 586 Millionen auf den 
Inhaber ausgeſtellt. Daraus iſt zu erſehen, daß bei der Induſtrieobli⸗ 
gation beſondere Garantien nothwendig ſind, die nicht nur in ihrer 
eigenen Sicherung (2050 Millionen waren durch hypothekariſche Ein 
tragungen verbürgt), ſondern auch im Verhalten des Geſetzgebers zum 
Ausdruck kommen. Das Bürgerliche Geſetzbuch erkennt nur die Obli- 
gation an, die auf den Namen (eines Bankhauſes oder eines anderen 
Ausſtellers) lautet und durch Indoſſament übertragbar iſt. Zur Aus⸗ 
gabe von Schuldverſchreibungen auf den Inhaber iſt die Genehmigung 
der Landesregirung erforderlich, die in Preußen niemals ertheilt wird. 
Nicht einmal die Große Berliner Straßenbahn konnte das Inhaber⸗ 
privileg für ihre letzte große Anleihe erreichen. In anderen Bundes⸗ 
ſtaaten iſt man weniger ſtreng; ſelbſt wenn die Firma, die die Obliga⸗ 
tionen ausgiebt, Feine Rieſengeſellſchaft ift. Jedenfalls gehört die Jn- 
duftrieobligation zur Gattung der Papiere, die ſich beſonderen Vor- 
ſchriften unterwerfen müſſen, weil ſie als beſonders ſicher gelten wol⸗ 
len. Da der Staat nicht jede Induſtriegeſellſchaft, die Obligationen 
ausgeben will, bis ins Innerſte prüfen kann, ſucht er ſich durch die 
Bedingung der Namensangabe ſo gut wie möglich zu ſchützen. 

Bis ins Innerſte dringt oft ja nicht einmal das Auge der Nåd- 
ften. Die Hohenlohewerke haben der Deutſchen Bank eine Obligativ- 
nenanleihe von 40 Millionen Mart begeben“, deren Andenken in der 
deutſchen Wirthſchaftgeſchichte fortleben wird. Seit der Veröffentlich⸗ 
ung dieſer Transaktion muß der von der Deutſchen Bank patronijirte 
Finanz- und Induſtrieconcern der Fürſten Chriſtian Kraft zu Hohen- 
lohe⸗-Oehringen und Max Egon Fürſtenberg allerlei Unerfreuliches 
hören. Die Hohenlohewerke ſind (oder waren) der werthvollſte Beſtand⸗ 
theil der fürſtlichen Unternehmungen. Sie wurden im Jahr 1905 mit 
40 Millionen Mark Aktienkapital gegründet und haben heute 80 Wil⸗ 
lionen. Dem Fürſten zu Hohenlohe wurden für feinen Beſitz an Berg— 
werken, Bergwerkantheilen, Grubenfeldern 44 Millionen gezahlt und 
eine ewige Jahresrente von 3 Millionen Mark geſichert. Am erſten 
Oktober 1910 iſt die Rente gegen 32 Millionen Mark neuer Aktien ab⸗ 
gelöft worden. Das ganze Aktienkapital ift zum Vörſenhandel zuge⸗ 
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laſſen; die Stücke werden auch im Ultimoverkehr notirt (letzter Kurs 
200 Prozent)). Für 1910/11 wurden 11 Prozent Dividende (vorher 9) 
gezahlt. Ende Januar laſen wir, der Stellvertretende Vorſitzende des 
Aufſichtrathes, Geheimer Kommerzienrath Fritz von Friedländer-Fuld, 
habe jein Amt niedergelegt, weil er überbürdet jei. Wenige Tage ſpä— 
ter hieß es, die Verwaltung der Hohenlohewerke werde eine Anleihe 
von 40 Millionen Mark aufnehmen, um neue Kohlenfelder zu erſchlie⸗ 
ßen. Nun erinnerte man ſich, daß neben der Firma Emanuel Fried- 
länder & Co. der vom Fürſtentruſt gegründeten G. m. b. 9. Wulff & 
Co. der Verkauf der Hohenlohe-Kohlen übertragen worden war, und 
vermuthete, daß durch die Anlage und Ausbeute neuer Schächte der 
Einfluß der Firma Wulff & Co. wachſen werde. Der Vertrag mit 
Friedländer endet zwar mit dem Jahr 1915; doch ſcheint dafür vorge— 
ſorgt zu ſein, daß nur Wulff vom Zuwachs der Kohlenproduktion 
Nutzen habe. Rebus sic stantibus konnte Herrn von Friedländer-Fuld 
die Erſchließung neuer Kohlenfelder nicht wünſchenswerth ſein. Hat 
er gegen die Anleihe proteſtirt? Er ſelbſt behauptet, daß er von dem 
Finanzplan erſt nach ſeinem Rücktritt aus dem Aufſichtrath der Hohen- 
lohewerke gehört habe; aber die Abſicht auf die Schachtbauten wird ihm 
wohl bekannt geweſen ſein. Auch vernahm man von Konflikten mit 
dem Generaldirektor Lob, von der Entlaſſung zweier Direktoren und 
von Bücherreviſionen. Der Generaldirektor bleibt „bis auf Weiteres“; 
zwei Stellvertretende Direktoren erklärten öffentlich, daß der Aufficht- 
rath, ohne zu hören, ſie dem Amt enthoben habe. Vielfach wird er— 
zählt, die Direktoren der Hohenlohewerke jeien durch ihre Haltung bei 
den Reichstagswahlen der Hüttenpartei (Hilger, Athemann, Williger) 
mißliebig geworden, deren Beſchwerde den Fürſten Hohenlohe alarmirt 
habe. Dem Aufſichtrath der Hohenlohewerke präſidirt Kommerzienrath 
Kloenne, Direktor der Deutſchen Bank. Höher aber als er thront Fürft 
Hohenlohe, der die Aktienmehrheit hat. Will er den Diktator ſpielen? 
Das würde höchſtens einem Finanzgenie verziehen. Die Verwaltung 
hat der Preſſe mitgetheilt, ſie müſſe für die Aufſchließung der gleiwitzer 
Kohlenfelder „Inveſtitionen bis zur Höhe von 20 Millionen“ machen 
(die Börſenſachverſtändigen glaubten, 10 würden genügen) und brauche 
die andere Hälfte für andere Zwecke (der Hohenlohewerke, müſſen wir 
annehmen; nicht etwa zur Deckung anderer Bedürfniſſe im Bereich des 
Fürſtentruſts); die Reviſion (durch die Deutſche Treuhandgeſellſchaft) 
habe mit der Geſchäftslage von heute nicht das Allergeringſte zu thun. 
Daß dieſe Erklärung die entſtandenen Zweifel beſeitigt habe, kann 
kein Ehrlicher behaupten. Ueber dem Geſchäftsbereich der Fürſten, der 
ja auch noch die Poſten Boswau & Knauer, Wolf Wertheim und Paſ— 
ſagekaufhaus umfaßt, haben ſich jo dunkle Wolken zuſammengezogen, 
daß Karl Fürſtenberg Grund hätte, ſich ſeiner frühen Prognoſe zu 
rühmen und in der Burgſtraße, wo Kurzſichtige ſeinen Rücktritt aus 
der Fürſtenzone einſt wie eine böſe Schlappe beſpöttelten, laut zu ſa— 
gen: „Das, Kinder, war der klügſte Einfall meines Lebens.“ Ladon. 
* 
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Ram Dr. Naecke hat hier in feinem Aufſatz „Die Leitung 
Schwachſinniger“ empfohlen, die leitende Stellung in den An- 
ſtalten, unter deren Inſaſſen auch Schwachſinnige ſind, dem Päda⸗ 
gogen zu nehmen und ſie dem pſychiatriſch geſchulten Arzt, der auch 
pädagogiſche Kenntniſſe haben ſoll, zu übertragen. „Der Schwach— 
ſinnige ift geiſteskrank“: mit dieſem kategoriſchen Satz wird die For⸗ 
derung begründet. Wäre er von der Wiſſenſchaft als durchaus richtig 
erwieſen, dann wäre das Verlangen nach ärztlicher Anſtaltleitung 
berechtigt. Noch aber behaupten auch namhafte Aerzte, daß die Schwach⸗ 
ſinnigen nicht zu den Geiſteskranken gerechnet werden dürfen. Bei den 
ſchwachſinnigen Zöglingen handelt ſichs um abgelaufene Krankheiten, 
deren Urſprung im Foetalleben oder im erſten Kindesalter zu ſuchen 
iſt. Den pſychiſchen Zuſtand eines Schwachſinnigen kann man dem 
körperlichen Zuſtand eines Schwächlings oder Krüppels vergleichen, 
die man nicht zu den Schwerkranken zählt. Der Schwachſinnige iſt 
ein Gehirnkrüppel. Und wie man den ſchwachen Körper durch gym— 
naſtiſche Uebungen zu kräftigen verſucht, fo foll die Gymnaſtik des Gei- 
ſtes, Unterricht und Erziehung die ſchwachen Sinne ſtählen. Das iſt 
des Pädagogen Sache, nicht des Arztes. Profeſſor Dr. Kraepelin ur- 
theilt: „Die Pflege, die Erziehung, der Unterricht in Schwachſinnigen⸗ 
anſtalten gehört in die hände der Pädagogen; wenn es ſich aber darum 
handelt, die Urſachen des Schwachſinnes zu unterſuchen, die eigent- 
lichen Krankheitzuſtände, körperliche und geiſtige, zu behandeln, die 
Analogien der Erſcheinungen des Schwachſinns mit den Zuſtänden 
der Geiſteskrankheiten feſtzuſtellen und endlich die Heilmittel zu fin⸗ 
den, ſo iſt Das Sache des Arztes. Die Grenze zwiſchen Pädagogen und 
Aerzten kann nur da liegen, wo die Grenze zwiſchen Schule und Kran⸗ 
kenhaus iſt. Die Schule gehört dem Pädagogen, das Krankenhaus 
dem Arzt.“ Auch der bedeutende Irrenarzt Dr. Pelmann hat ausge— 
ſprochen, daß vom Arzt gegen Schwachſinn nicht viel zu thun ſei, weil 
es ſich hier in den meiſten Fällen um abgelaufene Krankheitprozeſſe 
handelt. Als Mitarbeiter aber brauchen und wünſchen wir den Arzt. 
Wir wollen ſein Urtheil hören und feinen Rath beachten, jo lange er 
auf dem Gebiet phyſiologiſcher und pſychologiſcher Erkenntniß bleibt. 
Wir wollen ſeine Anordnungen zum Schutz vor Schwächezuſtänden 
und Krankheit aller Art genau befolgen. Aber die Schule und die 
Anſtaltordnung haben wir zu leiten. Die Heilpädagogik ſoll nicht ih- 
rer erzieheriſchen und deshalb ſozialen Bedeutung entkleidet und zu 
Handlangerdienſten verurtheilt werden. Sonſt wären für ihre Zwecke 
tüchtige Erzieher, Pädagogen von Ruf bald nicht mehr zu haben: und 
den Schaden hätten die armen Schwachſinnigen. Das wäre die Folge, 
wenn Naeckes Wunſch erfüllt und den Aerzten die „Regirung“ der 
Anſtalten überlaſſen würde, in denen nicht Kranke, ſondern Krän⸗ 
kelnde, Schwache hauſen. 
Bromberg. Ernſt Grimm, Taubſtummenlehrer. 
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II. Ein Leſer der „Zukunft“ ſchreibt mir: Vor ein paar Wochen 
ſchritt ich durch die Gänge einer Kaſerne, um einen alten Freund auf⸗ 
zuſuchen. Da ſtarrt mich aus einer Ecke, zwiſchen den Bildern ehrwür— 
diger Kurfürſten, ein ganz moderner Apparat an, ſo ein dickbauchiger 
Automat mit der ſtummen Bitte, ihm zwanzig Pfennige anzuver- 
trauen. „Ziehen“: Das thue ich gern; ich zog alſo und... Und hatte 
ein „unfehlbares“ Heilmittel gegen Gonorrhöe und Syphilis in der 
Hand. „Jetzt paſſirt nichts mehr“, ſagte, mit breitem Grinſen, ein Re- 
frut, der daneben ſtand. Die Unterſuchung ergab, daß das Mittel tei- 
nerlei Heilkraft habe. Und den zuſtändigen Stellen kam zum Bewußt⸗ 
ſein, daß die ſichtbare Aufſtellung der Automaten zu geſchlechtlicher 
Ausſchweifung geradezu herausfordere. Vorgeſtern ging ich den ſelben 
Weg. Wein Blick ſuchte den Automaten: er war verſchwunden. An 
der Wand aber hing, unter den Bildern ehrwürdiger Kurfürſten, der 
Erlaß, deſſen Wortlaut hier folgt: 

Kriegsminiſterium. Berlin W. 66, den 20. Januar 1912. 
Nr. 876/1. 12 M. A. 

Seine Majeſtät der Kaifer und König haben zu beſtimmen ge⸗ 
ruht, daß die Aufſtellung von Automaten mit vorbeugenden Mitteln 
gegen veneriſche Krankheiten (Viro-Automaten uſw.) in den Kaſernen 
verboten wird und daß ſolche Mittel käuflich nicht mehr bereit zu ſtel⸗ 
len ſind. Die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten im Heer wird 
nach wie vor in erſter Linie durch die in der Verfügung vom einund⸗ 
zwanzigſten Juni 1904 Nr. 957/5. 04 M. A. angeordneten Belehrungen 
anzuſtreben ſein. Dort, wo nach Lage der örtlichen Verhältniſſe und 
nach dem Ermeſſen der Truppenkommandeure weitergehende Maß— 
nahmen angezeigt erſcheinen, ſind auf den Kaſernenkrankenſtuben vor⸗ 
beugende Mittel vorräthig zu halten und ſolchen Leuten unentgelt— 
lich zu verabfolgen, die fih, trotz der Belehrung, der Gefahr einer An— 
ſteckung ausgeſetzt haben. Die Truppen ſind gegebenen Falls bei den 
Belehrungen auf dieſe Maßnahme in geeigneter Weiſe hinzuweiſen. 
Die Auswahl und die Art der Abgabe wirkſamer und für die Geſund— 
heit unſchädlicher Mittel regeln die Truppenärzte nach Vortrag beim 
Truppenkommando. Dem Ermeſſen der Truppenkommandeure wird 
es anheimgeſtellt, Leute, die geſchlechtlich erkranken, ohne von den be- 
reitgeſtellten Mitteln rechtzeitig Gebrauch gemacht zu haben, zu be- 
ſtrafen. Auf die Durchführung der vorerwähnten Verhütungmaßnahme 
bei den Kriegſchulen wird beſonderer Werth zu legen fein. Zum fünf- 
zehnten Januar 1913 darf einem Bericht über vorſtehende Maßnah— 
men und ihren Erfolg entgegengeſehen werden, insbeſondere darüber, 
wo in den Kaſernenkrankenſtuben vorbeugende Mittel und welche be- 
reitgehalten werden, in welchem Umfang fie bei den einzelnen Trup- 
pen benutzt worden ſind, ob ſich das Verfahren bewährt hat und in 
welcher Weiſe für ſeine Durchführung geſorgt wird. 

An die Königlichen Generalkommandos. von Heeringen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zufi ft in Balin. — Druck von Paß & Garleb G m. b. 9 in Berlin. 
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Zahnreinigungsmittel; nicht fade, wie der 
Geschmack der meisten — nur der Schön- 
heitspflege dienenden — Zubereitungen, son- 
dern von durchaus bestimmtem Charakter; 
erfrischend, belebend und kräftig! Ein Ge- 
schmack, auf den man nicht verzichten 
kann, nachdem man ihn kennen gelernt hat. 
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Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 11.96 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


ZAHNPASTA 


PEBECO 


PEN Einneitspreis ür 

8 88. Damen und Herren M. 12.50 
A 14 Luxus-Ausführung .. M. 16 50 
> Fordern Sie Musterbuch H. 
*. 


4 


” Salamander, 


Schuhges. m. b. H, Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstresse 182 


Ar. 21. 


= Theater- und Jergnügungs- Anzeigen 


Metropol - Cheater. | 
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Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


Thalia-Theater 


e 72-73. 
er 500 Mal 


polnische Wirtschaft|. 
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Der Hausteufel 
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Friedrichstr. 165. Tägl. 11—2 Uhr nachts. 
Am Flügel: Dir. Rud. Nelson 


Das neue Programm! 


Jean Paul — Trude Voigt 
Kä'e Erlholz — H W. v. Wolzogen etc. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 
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2 
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Radeveuın Prospekte frei 


du amies durch Apotheken. Drogen ele. oder durch 
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z= — Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


IEA i | Kleines Theater. ale. ] 


Sin ARET Lottchens Geburtstag. 
Zirkus Busch. 


die australische Tanzdiva 
7½ Uhr abends: 


sowie das 
Fortsetzung des Gastspiels 


drollige 
Gertrud Arnold 


“aschings- en 
Die Hexe | 


== Rauchen gestattet! — 
Grosses Volks-Manege- Schauspiel des 


“ 
„Moulin rouge 
Zirkus Busch in 7 Bildern. 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


= Els ARENA = 


Nachmittags: 


Militär-Konzert 
Kunstlauf- 
Produktionen 
Abends: Das prachtvolle Eis-Ballett 


== „ALPENZAUBER“ == 
Die kleine Charlotte. — Der norwegische Meisterläufer Harry Paulsen. 
Pushballspiel. 


Bis 6 Uhr und von TO Uhr $ Restauration I. Ranges 
abends halbe Kassenpreise. Soupers à la carte. 


Vorher: das grosse Gala-Programm und 
Auftreten des Manege-Iliusionskünstlers 
Mr. Ta 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse| Pavillon Mascotte 


| Metropol-Palast | 


Insertionspreis für die I spaltige eee 1.00 Mk. 


Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion ===]... Die ganze Nacht geöffnet:: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. ey) 
EIER RN T... er Be ee E Dar Eee Eee 


NAC MARTEL FRANZÖSISCHER COGNAC 
JRE See 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. à Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 
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Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: : Programm und Garderobe frei :: Ende 11 Uhr 
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2 — . m .n 1 —— 
— Reiseführer 
BADEN-BADEN - Grand Hotel Bellevue 


Modernster Komfort. Zentralheizung. Für Familien besonders geeignet 
zu längerem Aufenthalt. Grosser eigener Park, ruhigste Lage an der 
Lichtenthaler Allee. Nähe der Tennis- und Croquet- Spielplätze. Illu- 
strierte Prospekte gratis. Besitzer: RUD. SAUR. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zei gemässen Neuerungen. 


Hannover, Kasiens Holel Konei nen Flofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort — ster Lage. Autogarage. 


MONOPOL- 

Köln am Rhein, e 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und 15 Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbaıi von 7 Mark an. 


= Schwarzburg i. Thüringen : 


m Gläsers Hôtel Zum Schwarzburger Hof n 
Eigene Omnibus-Verbindung: Schwarzburg-Blankenburg. Telephon No. 


STRASSBURG i l. E. 1. = Pråchtiger 1 s 
Palast-Hotel Rotes Haus T frz; ponse Lare 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, au-: 


bevorzugter Lage gegenüb- Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


an = 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganziährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Or. Rudolf Hatschek. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Qicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Noch den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

empjehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


© 19/0 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschen versand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 
Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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Lambrecht‘ 


Raukaſus 
Fahrt 
vom 28. April 
bis 29. Mal 1912 


mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


nach dem 
öftlihen Mittelmeer, 
demSchwargenmeer 
und dem Raukaſus 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Wettertelegraph 


Drucksache No. 68 gratis u. franko 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


prämiiert m. höchsten Preisen auf 
sämtlich. beschickt. Ausstellungen 
Goldene Medaille: Internat. 
Hygiene-Ausstellg. Dresden 1911 


Preife 
von Mark 800,- an 


Auskunft erteilen 


Nord deutſcher 


== u — Lloyd Bremen 
Sanatorium Schierke im Harz und feine Dertretungen 


am Pusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden, 
Anerkannt schöne und geschützte Lage, 


Das ganze Jahr geöffnet. 
San.-Rat Dr. H aug..»⸗%ñÄñLÜ⸗ ü 


zZ Sanator.um 


Kurhaus Buchheide 


Berlin-Zehlendorf 
— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 


. 
Wald-Sanatorium Dr. Haufie 
Pension täglich 7—12 Mark. 


i Leitung der Kur 
Persönliche Leitung Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Ballenstedt-Harz 


TF 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Pistische Anstalt A für alle physikali 
mint ouerluutem K ur ml ttel 2 H aus Hlellpkethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte, 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
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mit dim Herz 
auf gar Sable, 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. JIlustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
iris-Spezialgeschäft: krankturt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154 
iris-Spezialgeschäft: Berlin M. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6 A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8330. 


348 manche tiefe Beichte 


Alkohol -Eniwöhnung inter stolzer Miene. 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. A.-Kraft, von Ousch. B 900 Ban: 
itt imbsch bei Sagan, Schles. | soign. Mensch. v. höchst. Reife die briefl. 
Rittergut Nim gan „Schles: intim. Charakte- u. Seelen -Urieile etc. 


nach Hdschr. Hon. s. Prospekt. Alltägl. 


„Deut.“ abgelehnt. Schriftstell, Psycho- 
Mr . 1, -Fach 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wiegand 
21/22 Jobann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


X U & Privat- SRUB. Æ & & X S. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
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Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichlischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


Eines oder das andere, | 
halbes Glück 


beweisen die briefl. Charakterbeurtellungen 
etc ete. nach Handschriften. Bewährt als 
Stimulantia für geistige Frische u. höchste 
Tatkraft. Seit 20 Jahr. für Menschen von 
nobl. Denkungsart tätig. Keine „Deuterei“, 
keine Nachnahme. Vorner Gratis-L'rospekt. 
Noblesse oblige. (Name bekannt durch 
berühmte künstl. Ereign.). Schriftsteller u. 
Psychologe P.PaulLlebe,Augsburgl, Z. Fach. 


Deutsch. 
Französisch. Eng- 
lisch.Lateinisch.Griech. 


Literaturgesch. Geographie. 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophie. Stenogr, 
Mathematik. Physik. Chemie, 
Naturgeschleht. Evang.Religion. 
Kath. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Musiktheor, 
Fächer des Konservatorlums, 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbelter. Glänz. Er- 
folge. — Dankschreiben. 
Prospekte u, Probe- 
lektionzur An- 
sicht. 


ustinschesLehrinstitu 


POTSDAM. Postfach 


:: Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verl auf: Markgrafenstr. 94 
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%%% Der echte Toriner-Dermouth-Wein 


1000 Aus altem weissen Asti 
a 1 5 0 Magenstärkend u. appetitanregend . 


Cinzano- Torino ist kalt zu trinken 
:: Ueberall erhältlich :: :: 2 


Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


« Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Hugo Klose 


= Kaffee - Grossrösterei — 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR UND VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 
Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg,Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


E SEBABRSEEERNEENEBRRERNENHBHERENEN 
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Rheinisch- Westfälische Boden- Credit. Bank. 


Aktiva. 
Noch nicht einberufenes Aktien-Kapital pf 
Kassenbestand . 2000er rn en 5 65 
Wechselbestanddd.f. 8 a a e A 84 
Reichs-, Staats- u. Kommunal- Anleihen 47 
Guthaben bei Bankhäusern. 25 
Jombardſorderungen 46 


Am 2. Januar 1912 fällige zinsen . O a 3 AR 

ltückständige Tiflis! ee ee „„ ; 95 

Sonstige Debitoren 

ae Datiehnstorderungen") 

Mobilien . ne ik ee $ g 

Bankggbäude” Köln a E A EE $ = 
*) hiervon am 31. Dezember 1911 zur IP fandbrieldeckung Vest nat 


M. 276 208 288,00. f 
CCC AAA Se de Sn ee er 


Passiva. M. pf 
Aktien- Kapital... . D 
Gesetzlicher Reservefonds >... 29.000 000 = 
Reservefonds II . : - soc soosoo 1.200 000 | — 
Agio-Reserve . A ¶ E E B 294 972 | 40 
Agio-Vortrags- Noe ee Be 557 949 | 10 
Vorträge auf Zinsen- u. Provisions-Kou to 4 1428 827 90 
Talonsteuer-Reser ve a y e e T SE e 260 000 | — 
5 en u in a en 240 600 200.— 
Pfandbriefe im Umlauf | nu .. „ „4031 100. 0 910 400 | — 
Verloste Stücke % % abn o a E a EN T i 434 200 | — 
Kupons per 1. April 1812 sowie Restanten . . . an de 3108891 | 63 
Noch nicht abgehöbene Dividende e 212 50 
Debositen k S E Aa e a i 286 149 | 95 
Kredilorəen . TE — ß re i 30617 | 87 
Guthaben der Agenten e 2513 75 
Gewinn-Vortrag aus 1910. - M. 561 172.43 
Diesjühriger Reingewinn . 2 209 030.41 2770 202 84 
303309 937 | M4 


Köln, den 31. Dezember 1911. 


ank„Handel..industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. i. 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 
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Preussische Pfandbrief- Bank 


Akliva. 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Piandbriefe .. . . 585 587 07526 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Certiflkate. 2 . . . 3607 400— 
Freie Hypotheken ... 4 4954 160 — 
Kommunal-Darlehen zur Deekur g füh . ꝗ 85 794 506 82 
Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung für Kleinb: -Obi . . 7345 838132 
Bestand eigener Emissionspapiere . 2 657 596 — 
Kassen-Bestand ......-vc000% 2 3575 935,27 
Anlage in inländischen Staats-Anleihen 3603 304.80 


Wechsel, davon M. 2,018,702.61 erste ankakzepie — . . 218481775 


Guthaben bei Banken u. Pankhäusern gegen Effekten 6 705 000 — 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons und Sorien ... 168 160 — 
Debitoren, davon M. 1,513, 75. 42 gegen Effekten- Deckung u. M. "330. oli 4 

inzwischen beglichen. 8 2 136 312,45 
Zinsen fällig am 2. Januar 1912........ 5 3862 681/14 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1911. . 21 700'14 
Verwaltungskosten-Beiträge fällig am 2. Januar 1912 ... . 17713143 
Verwaltungskosten-Beiträge rückst. aus dem Jahre 1911. . . 
Bankgebäude Voss strasse AR 3 1500 000 — 
Inventar ...... ee Be e ee RE e e > 


Aktien-Kapitaiiillleeee . 21 000 0000 — 
Reserven exkl. des Vortrages von M. 246,363,10: 


Kapital-Reserve 300000 — 
Ausserordtl. Reserve exkl. dıesjähr. Zuweis. v. NM 1 900 000] — 
Agio-Reserve exkl. e Zuweisung v. M. 446 1516318085 
Disagio- Reserve 1235 95 [14 
Provisions-Reserve exkl. d 601 97015 
Reserve für besondere Bedürfnisse exkl. dies; 
Zuweisung v. M. 150,000.— Eur 602 113 39 
Pensions-Reser eee? ?t: nen = 490 20409 
Aypotheken-Pfandbriefe zum Zinsfusse von 4% .. «1252 261400 — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ 3 „ u - . | 27 094 600 — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ » „ I% 47 125 300; — 
Hypotheken-Certiflkate „ ra 4% 1072 700— 
Ilypotbeken-Certifikate „ en 31,9, 2531 700, — 
Kommunal-Obligationen „ „ 0% 63 988 100 — 
Kommunal- Obligationen „ » „ 3¼ 906 4 625 800 — 
Kommunal- Obligationen „ 85 „ 31%. 16 799 900— 
Kleinbahnen-Obliga ionen „ “ 1 5 258 500 — 
Kleinbahnen- Obligationen, 332 500| — 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere 3729 07951 
Gekündigte noch einzulösende Emissionspapiere ns ei ei 13 700 — 
Kreditoren Er esere 4 2271 241,46 
Deposite·en = Ban k Mark 5 2 . 2961 13949 
Nicht erhobene Dividende š 5 DR ... 2 555 2220| -- 
Reingewinn 3305 45477 
468 722 901138 


Berlin, den 31. Dezember 1911. 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Julius Berger Tiefbau-Aktiengesellschaft, 


Die Auszahlung der für 1911 für die Aktien Nr. 1 — 1500 auf 20 pCt. 
und für die Aktien Nr. 1501—2000 auf 10 pCt. festgesetzten Dividende 
erfolgt vom 17. d. Mts. ab in Berlin bei der GesellschaftsKasse, 


der Deutschen Bank und den Herren Georg Fromberg @ Co., in 
Bromberg bei Herrn H. Stadthagen, in Hildesheim bei der Hil- 
desheimer Bank gegen Einreichung des Dividendenscheines pro 1911. 


Berlin, den 16. Februar 1912. 


Julius Berger Tiefbau - Aktiengesellschaft. 


an 


ze 


21. Februar 1912. — Bie Zukunft. — Ar. 21. 


Deutsche Hypothekenbank (Atien-Geselkchaft) Berlin, 


Bilanz für 1911. 
m — 


tiva. 


An Kassen-Bestand . . s s 2 2 2 220. 
Wechselbestand abzüglich 5% Diskont . 


1 259 781 


m S 
» Bestand an 4% Preuss., Deutschen Reichs-Schatzanweisungen und ac 
3% Rheinprovinz-Obligationen . . . . de ia 2027 819040 
„ Guthaben bei Bankhäusern . k a ARN 3080000 
„ Kupons-Bestand . . . . - EIER Er 235 7716 
„ Gekündigte Effekten e N 2868230 
Hypothek arische Anlagen abzüglich Amortisation RER 282 066 75 ia 
avon als Pfandbrief Unterlage bestimmt. . M. 274 011 608.71 5871 
von welchen als Pfand brief- Deckung 332 354,50 
nicht in Anca kommen z z 7 
„ Kommunaldarlehn abzüglic mortis ation F 5 
Conto-Corrent- Debitoren. D 405 270085 
„ Lombardierte Hypotheken 891 000 — 
„ Fällige Hypotheken- und Kommunaldarlehn-Zinsen (inkl. rück- — 
ständige M. 29 668,60); e 2865076 
„Effekten des Beamten-Pensions-Fonds . . .. . 2920 700 59 
„ Bankgebäude Dorotheenstrasse 44 (vermindert sich durch die dies- |, 
jährige Abschreibung auf M. 750 000,—) . SE SEST T 762 239 26 
„ Inventar (vermindert sich durch die diesjährige Abschreibung auf 
M. 1o0ꝶ6.69]9]92 ln „„ N BEL an EA 87 966 50 


Per Aktien- Kapital Era x er E E a ze 
Gesetzlicher Reserve-Fonds (erhöht sich durch di iesjührige 
5 Ueberweisung auf M. 4 100 0%, )) Da diesjährige 
„ Piss Fonds e EIER SE EEE 600 000 
Piandbrief- und kommunalopligationen- Agio-Vortrag 5 
5 Provisions Vortrag . i E durch g . er 1700 868 
Talonsteuer-Reserve (erhö sich durch die di hrige Ueber- 
weisung auf M. 100 000. : 0: inigo. Uebers 50000 — 
„ Zänsen-Reserven. . . s 022. ie 1537 105 73 
Iiypothekenpfandbriefe im Umlauf: 23% 17 
3½0,ůůũ . 13108 100— 
% ĩ d V1 
h.... „„ 221215 400.— 
2% - een m 19274 500,— 


CCC 584200,— | 264503 700 — 
» Kommunalobligationen im Umlauf: cr ~ 
VCC 
ÿf e „ 1478 700.— 
F Be 216 202 000.— 22 297 800 — 
„ Verloste 5% ebene en ene dies EEE ET er 34 7001 — 
a Conto-Corrent-Creditoren . . 401 508.88 


„ Noch einzulösende fällige Pfandbrief- u. Kommunalobligat.. Kupons 
Noch nicht abgehobene Dividendenscheine . . . . nu Tapene 
„ Beamten-Pensions-Fonds . 2. ooo a a a 
Beamten-Unterstützungs-Fondgz ess... 
Gewinn- und Verlust Conto Ey de WERE: 


i 1779127 
Die auf 8 pGt. festgesetzte Dividende für das Jahr 1911 gelangt v n 

ab mit M. 48.— für die ’ktien über M. 600.— Fo. 1 bis 15.000) nl lt M. bate 
tür die Aktien über M. 1200.— (No. 15(01 bis 22500) an unserer Kasse, Dorocheen- 
strasse 44, bei der Berlin. r Handels-Gesellschaft, der Gommerz- und Disocnto- 
Bank, der Direction der Disconto-Gesellschaft und der Nationalbank für 
Deutsohland hier zur Auszahlung. 

Berlin, den 15. Februar 1912. Der V rstand. 


Ba => 2 22 mn Emm nn nr es 4 ef 


Mitteldeutsche Privati-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktie., kapital 60000000, Mark. — Reserven ca. 7 300 U00.— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 

Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (K: Ah) 
Gardelegen, Genth n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen‘ 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oede an, Oscher leben, Ost:rburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, ondershausen, Stenda:, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H. Tor- 
gau. Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall.), Wittenberge (Bez. Potsdam) 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 8 
—— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Ar. 21. 


Bahnstation: Saarow-Ost. :: 
Telephon: Fürstenwalde 397. 


Schwere Leiden 


sind g die Folgen ver- 
nachlässigt. Krampfadern. 
— Bei Krampfaderentzünd., 
Geschwulst, eiogeschwür,, 
Kindsfüssen, Aderbeinen, 


nässend. Flechte, Salzfluss, 
trockn. u. Schuppenflechte 
q lonkverdick., 


-steifigkeit’ 
‚entzündg., Platt- 

> uss, Rheumat. 

Sschias, Gicht, Ele- 

g Tantiasis w. Ihnen 

lie Kenntnis der 

Zrosch. „Lehren 

unu =- a, ur vennseidende“, welche 
gratis verschickt wird, gute Dienste leisten. 


$.-R.Dr.R.Weise & Co., Hamburg / B. 7. 


2112 ˙ 
Prompt und billig 
liefert Drucksachen aller Art die 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 
Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


Bernhard Zack Verlag 
Treptow bei Berlin 


Soeben erschienen: | 


Gesammelte 
„= Werke "= 


John Henry MacKay 


in acht Bänden 


Geh. 20 Hk., in Leinen 28 MK., 
in Halbfranz 36 Mark! 


In jeder 
Buchhandlung i 


— Die Zukunft. — 


Scharmützelsee-Sanatorium 


Physikalisch - diätetische Huranstalt. 
Wintersport: Rodeln, Eislauf, F 
1 Stunde von Berlin. 


® Dr. HEROES. 


24. Februar 1912, 


ma. Autlage erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10.—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Autlage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u, Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Päderastie u. and. geschlechu. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Trosp: u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschie tl. Werk.gr.frk. ti. Barsdorf, 
Berlin W. 30, Aschalfenburgerstr. 16 J. 


Autoren 


bietet vornehmer, bekannter 

Buch verlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 

ſchaftl. Wer ke j. Art vorteilhafte 
Verlagsverbindung 
anf t. B. 5 an linase 


ogler A. G., Leipzig. 


Tenderings 


Havanna -Zigarren 


bester Ersatz für Importen. 
Mk. 
50 Stück 4.50 


Kaiserzigarre 

Konsul 50 „ 5.50 
Jan en Griet 50 „ 6.00 
Senator 50 „ 7.50 
Prefirida 50 „ 3.00 
La Real 50 „ 87 
Marica 50 „ 9.50 
Camilla 50 „ 10.50 


Ausführliche Preisliste auf Wunsch. 
Nur allein von 


Tenderings Zigarren - Fabriken 


Orsoy an der holl. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr. 207. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Be No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$ für den An- und Uer von Kuxen, Bohrantellen 


der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Hörsenmot! 


iz. 
Anun- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


en ausschlagen . 

Feinste Referen- 

ie und Gesellschaft. 

W., Grunewaldstr. 20a. 
Telephon: Nollendorf 230g. 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiv 


sohllessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 

schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

bureau BROCK’S Ltd., 188. The Grove, Hammersmitn, London, W. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. verschlossen 40 Pf. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Babnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Hötel 
Wintersport 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 


Aufklärung, 


Prolessoren und Herze 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 306. 


reit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Spet Herz- u. Nervenleiden 
. Arterienverkalkung 
neurasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 1.— 
täglich. Näheres Sanatorlum Zackental. 
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Für Inſerate verantwo ttd: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W 57. 


